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I. Allgemeine Einführung in das 
pſychologiſche Studium und Unleitung zum 
Gebrauch der Sammlung. 


Das vorliegende Werk verdankt jeine Entjtehung dem 
‚jeit Sahren in vielen Kreifen ausgejprodenen Bedürfnis 
nad einer überjihtlihen Einführung in die gegen: 
wärtigen Strömungen der Seelenforjhung. Verfaſſer hat 
bei der Ausbildung junger Pädagogen, in Lehrerarbeits- 
gemeinjchaften, bei Vortragsteihen in Volkshochſchulen und 
Bildungsvereinen, in der Beratung von Studenten und 
Anwärtern der Berufsämter eine Iebhafte Nachfrage nad) 
‚einem Hilfsbuch vorgefunden, das, ohne auf einen natur— 
gemäß einjeitigen Standpunkt fejtgelegt zu fein, die Mög— 
lichkeit bietet, zunädjt eine jelbjtändige pſychologiſche 
Stellungnahme zu Juden, um dann von hier aus zum 
weiteren Bordringen und Eindringen in der gewählten 

Richtung zu veranlajien. 

Ein vorurteilslojes Riyhologiejtudium it unter 
den heutigen Verhältniſſen mit bejonderen Hinderniſſen 
verfnüpft. Der wiljenihaftlie Verkehr mit dem Ausland 
ijt jo gut wie abgejchnitten. Die in Betracht Tommenden 
- Hauptwerfe des Inlandes dürften jih nur am wenigen 
Plätzen vereinigt vorfinden und ſich jelbit dann faum in 
einer das eigene Urteil erleihternden Meile dar— 
bieten. Die Mehrzahl derer, die ſich aus rein wiſſenſchaft— 
| lichen oder mehr praktiſchen Gründen in unjer Forſchungs⸗ 
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Die pfycholog. Strömungen der Gegenwart. 
gebiet einarbeiten wollen, wohnt zudem nicht an ſolchen 
Orten, die mit jeelenfundlicher Fachbücherei ausgeitattet 
find. Die eigene Anſchaffung der zur Überjiht notwendigen 
Werke dürfte in den meilten Fällen bei den jtetig wach— 
jenden Kojten ausgeſchloſſen jein. 

Damit joll natürlich keineswegs Dem befannten An— 
lejen der ausgewählten Abſchnitte und oberflählihen Ab: 
urteilen des einen oder anderen Tür und Tor geöffnet 
werden. Der piyhologiihe Anfänger wird troß der ſchein— 
baren Bequemlichkeit diejer „Brüde“ Der weiterdringenden 
und tieferfgürfenden Gründlichkeit ſchlechterdings 
nicht enthoben. Vielmehr wird ihm der zweckmäßige Ge— 
brauh der Sammlung mit ihren Einführungen — am 
beiten unter Anleitung eines vieljeitigen Dozenten und 
Zehrers mit jelbjtändiger Forſchungsgabe — dazu dienen, 
nach gewonnenem Überblid bei dem einen oder anderen 
der vorgeführten Forſcher aufs Ganze zu gehen. Die 
hier getroffene Auswahl kann aljo niemals die mühe: 
volle eigene Auseinanderjegung mit einem Syjtem über: 
flüjjig maden, die ja die Grundlage jeder ernithaften Be— 
urteilung bildet; in jedem Falle wollen die dargebotenen 
Teile, mögen fie auch in ſich jelber verhältnismäßig ab: 
gerundet ein, dem dahinterjtehenden Ganzen dienen. 

Auch für den auf pſychologiſchem und philoſophiſchem 
Gebiet Kortgejhrittenen Hat die Zujammen: und 
Gegenüberftellung ſolcher höchſt harakteriftiiher Proben be: 
fonderen Reiz und Vorteil. Der Aufmarfh auf 
engem Raume zeigt die Eigenart der einzelnen Vertreter 
in ſchärfſtem Lichte; das beziehende und vergleichende 
Denken als Triebfraft jedes Fortſchritts empfängt die 
lebhafteſten Anjtöße. 
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Mie joll jedoch die Hier getroffene Ausleſe fenn- 
zeichnender Stüde nah Inhalt und Anordnung gerecht- 
fertigt werden? Zunädjt dürfte die reihlihe Be— 
rüdjidtigung ausländilder Seelenfor— 
hung heute unabweislich fein, nachdem früher in dieſer 
Richtung auf unjeren Hochſchulen und Höheren Schulen jehr 
viel verfäumt worden ift. 

Gerade von einer Höheren, völkerpſycholo— 
gilhden Warte aus (vgl. W. Wundt! Die Nationen 
und ihre Rhilojophie) iſt die Beihäftigung mit Forſchern 
wie Binet, St. Hall, Thorndife uſw. Dringend zu empfehlen. 
Sie kann uns jedenfalls vor der Tebensfernen Ein 
jeitigfeit einer metaphyfijc gerichteten Bewußtjeins- 
piychologie bewahren, deren verhängnispolle Auswirkungen 
ih auf allen Gebieten verfolgen laſſen. 

Die bejondere Bedeutung deutiher Piychologie 
fann überdies durch Den Einblid in amerikaniſche und fran— 
zöſiſche Denkweiſe feineswegs abgejhwäht werden; viel- 
leicht gewinnt fie jogar mandes dabei, zumal wenn das 
Fremde bei näherer Unterfuhung Spuren deutjhen Ur— 
fprungs verrät. 

Die Auswahl und Reihenfolge der einzelnen Daritel- 
lungen it fernerhin jelber eine pſychologiſche; fie 
bildet im Querjnitt eineplanmäßigaufgebaute 
Seelenfunde im Fleinen Wir beginnen mit 
MW. Wundt als dem Altmeilter exakter Piychologie über: 
haupt, der auf alle weiteren Forjher irgendwie ein 
gewirkt hat. Seine „pſychiſche Entwidlung des Kindes“ 
macht uns mit den ſämtlichen Grundbegriffen einer gene= 
tiihen, aufbauenden Forſchungsweiſe vertraut und bewahrt 
uns gleichzeitig vor einer falſchen Einjtellung der Kinder- 
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jeelenfunde gegenüber, der man häufig bei Anfängern und 
bejonders in pädagogijhen Kreijen begegnet. Daran 
Ihließen wir K. Bühlers ausgezeichnete grundjägliche 
Unterfuhung über „Inſtinkt, Dreſſur und ntelleft“, die 
uns einen Einblid in die gegenwärtige Methode der For— 
hung nad) den Urjprüngen des menjhlicdhen Geiſtes— 
Iebens im Zujammenhange mit dem Geelenleben der Tiere 
verihafft. Von hier aus wird nun die von Amerifa aus- 
gehende neuartige Auffaſſung alles Verhaltens und Lernens. 
begreiflidh, die uns E. 2. Thorndike in feinen „Gejeßen 
des Entjtehens von Gewohnheiten“ darbietet. Für die Er- 
laubnis zum erjtmaligen Abdruck jind wir dem Überjeker 
Herrn Dr. Bobertag vom Zentralinftitut zu Berlin W. 35 
und dem Verlag ©. Fiſcher-Jena, mo das Gejamtwerf er- 
Iheinen wird, zu bejonderem Danf verpflichtet. Auf Der 
‚Grundlage der bisherigen Betrachtungen Dürfen wir uns 
jeßt der Erörterung verwidelterer Seelenfähigfeiten nähern. 
9. Ebbinghaus, unbeitritten Der Bahnbrecher neuerer 
Gedächtnisforſchung, faßt in feiner Darjtellung über „Das 
Gedächtnis“ die für dieje Funktion entſcheidenden Gejichts- 
punkte Har zuſammen; wir lernen gleichzeitig den mächtigen 
Antrieb fennen, den die gejamte experimentelle Pſychologie 
von hier aus nehmen mußte. Ein Gegengewicht gegen die 
Überjhägung aller Gedächtnisleiſtung bietet jodann die In— 
telligenzfori hung, deren Lage in W. Sterns Unter: 
ſuchung über den „Begriff der Intelligenz“ klar beleuchtet 
wird. Gie dient uns zugleich zur weiteren Einführung in 
das gejamte Gebiet der Denkpſychologie. Mer aber über- 
haupt die Möglichkeit eines Intelligenzbegriffes zugibt, 
wird jih auch Rechenſchaft darüber zu geben haben, ob und 
welhe Wechjelbeziehungen zwiſchen den einzelnen Fähig— 
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feiten und geijtigen Leiſtungen derſelben Menſchen beftehen. 
Zu diejem Zwede führt uns A. Binet die „Korrelation 
der geijtigen Fähigkeiten“ por und gibt uns dabei Gelegen- 
heit, einen Einblid in die franzöfiihe Pſychologie und ihre 
nahhaltige Wirkung auf die Entwidlung der Sntelligenz- 
prüfungen zu nehmen. 

Dem Aufbau des intellektuellen Seelenlehens tritt der 
desemotionalen von Anfang an zur Seite. Darum haben 
wir uns nad) einer überjichtliden Zujammenfafjung Der 
grundfäglichen Fragen über das Gefühlsleben umzujehen. 
Mir finden eine jolche in Inappejter Form bei dem Ameri- 
faner E. B. Tithener, der in feinem Abſchnitt „Das 
Gefühl“ aud die Methoden zur Erforſchung des Gefühls- 
lebens in einfachſter Weile Fennzeichnet. Wir können natür- 
lich auf diefem Gebiete nicht weiter pordringen, wenn wir 
dabei die bejonderen Wirfungen der Gefühlsverhältnijje auf 
die Denkleijtungen außer act laſſen. Darum wird uns 
auf ſolchem eigenartigen Boden ein zugleich kliniſcher Fach— 
mann jehr willlommen jein: der deutſche Piychologe 
6. Stoerring, der den „Einfluß der Gefühle auf Ur— 
- teilsprogejje“ mit jiherer Hand auf Grund ſeiner Beobad)- 
tungen überzeugend bejchreibt. 

Die emotionale Betrachtungsweiſe leitet aber bereits 
über zur Harafterologijhen. Der Charakter des Menſchen 
iſt durch ſeine bejonderen Gefühls- und Willensdispojitionen 
dauernd bejtimmt, deren Feititellung darum für jede Schul— 
bahn- und Berufsberatung außerordentlih wichtig it. Die 
bisherige wiſſenſchaftliche Piychologie Hat in ihren Erxperi- 
menten der verjhiedeniten Art manderlei Momente über: 
jehen, die das Leben und die Leiſtung des Einzelmejens 
von vornherein richtunggebend beeinfluffen. Hier Hat die 
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charakterologiſche Forſchung mindeitens ergänzend einzu— 
ſpringen. Dieſe dringende Aufgabe erläutert 2. Klages 
in der Abhandlung über das „Verhältnis der Schulpſycho— 
Iogie zur Charafterfunde“. Vom Charafterbegriff in jol- 
chem weiteren, biologiſchen Sinne ſchreiten wir weiter zu 
dem in engerer, ethiiher Bedeutung und benußen 
St. Halls Beobahtungen über „Das Lügen der Kinder“, 
um die Abhängigkeit pädagogiſcher Probleme von pſycho— 
logiſcher Frageftellung zu erfennen. Dabei nehmen wir Ge— 
legenheit, diejes amerikaniſchen Forſchers überragende Be- 
deutung für die Pſychologie der Reifezeit näher 
fennenzulernen, wie wir fie in feinem großen, noch) unüber- 
ſetzten Werke „Adolescence“ näher entwidelt finden. 
Shlieklid Haben wir, um ſämtlichen Geiten gegen 
wärtiger Geelentunde gerecht zu werden, auch der prak— 
tijhen Pſychologie unjere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Die Pſychotechnik, die zur Zeit nicht nur in die Berufsbera- 
tung und alle größeren Betriebe eindringt, jondern aud) 
bejondere Lehrjtühle auf den Hochſchulen erobert, muß nicht 
allein um ihrer pſychologiſchen, jondern auch ihrer volfs- 
wirtjchaftlihen Bedeutung willen in unjerer Überſicht ver: 
treten jein. Zu ihrer Würdigung und Crläuterung geben 
wir am beiten ihrem wiſſenſchaftlichen Begründer in Ame— 
rika und Deutjhland 9. Münjterberg das Wort. Seine 
fnappe Darjtellung über „Angewandte Piychologie“ möge 
gur grundſätzlichen Begriffsbeftimmung dienen, 
während das feinem größeren Werfe entnommene Kapitel 
über die „Aufgaben der pädagogiſchen Pſychotechnik“ ein 
bejonderes Arbeitsgebiet näher beleuchtet. Wir dürfen 
dabei hoffen, daß gerade diejes pädagogiſche Beijpiel vielen 
Benußern unjerer Einführung willflommen fein wird. 
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Menn ji} die Sammlung jomit zu einer Pſychologie 
im Heinen abrundet und alle Korihungsgebiete 
von der Kinderpfyhologie bis zur Pſycho— 
technik umfaßt, laſſen fih doch wiederum die Einzel- 
tüde in höheren Schulen (philoſ. Propädeutif), Volks— 
hochſchulen und Wrbeitsgemeinichaften als Grundlage von 
Beiprehungen beliebig verwenden. Die einzelnen, den 
Abhandlungen vorausgejhidten Einführungen wollen ſo— 
wohl das Notwendigjte über die Berjönlichfeit der Ver— 
faffer bieten, als au) — und dies erfcheint uns als das 
Wichtigere — zum kritiſchen Denfen und Urteilen in 
Saden der Pſychologie erziehen. Wer darin die Gefahr 
einer Boreingenommenheit jieht, leje und benutze ſie Hinter: 
her. Welchen Gebraud) man aber auf) in der Benußung 
des hier geſchaffenen Hilfsmittels vorziehen mag, jämt- 
lihen Forihern und Berlegern gebührt für ihr bereit- 
williges Entgegenfommen unjer aufrichtigſter Danf. 
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II. Einführung in die Pinchologie W. Wundte. 


Der Altmeister deutſcher Seelenforihung, Wilhelm 
Mundt (geb. 1832, gejt. 1920), Hat feine eigene, im höch— 
ten Maße fejlelnde Entwidlung von der Medizin über die 
Phyſiologie zur Völkerpſychologie noch kurz vor jeinem 
Tode niedergelegt in dem MWerfe: „Erlebtes und Er- 
fanntes“ Als Univerfitätsprofeffor in Leinzig grün 
dete er das erſte deutſche piychologiihe Laboratorium, in 
dem zahlreiche Pſychologen des In- und Yuslandes ihre 
Vorbildung empfangen haben, und gab dajelbjt die beiden 
Zeitihriften „Philojophiihe Studien“ und „Pſycholo— 
giſche Studien“ Heraus. Geine bedeutenditen piychologi- 
Ihen Werke, die zum Handwerfszeug jedes Fach— 
arbeiters gehören, jind die „Grundzüge der phyſiologiſchen 
Riyhologie“ in 3 Bon. und die „Bölferpiychologie“ in 
10 Bon. Für den Anfänger ijt der klaſſiſche „Grundrig 
der Pſychologie“ am meilten geeignet. Wichtig find auf) 
jeine „Vorleſungen über die Menjhen- und Tierjeele“ und 
die Abhandlung „Die Pſychologie im Rampf ums 
Dafjein“ (die fleineren Schriften find in einem bejon- 
deren Bande vereinigt). Wir erwähnen die letzte be- 
ſonders wegen der Auseinanderjegung zwilhen Philofophie 
und Naturwiljenichaft, die beide ein Recht auf die Piy- 
chologie beanſpruchen. 
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Einführung. in die Piychologie W. Wundt2. 


Unjeres Eradtens it an dem Lebenswert Wilhelm 
Mundts, dejjen „Ethik“ und „Logik“ man natürlich zur 
Ergänzung heranziehen muß, zweierlei höchſt beachtens— 
wert: Einmal ijt er, obwohl der Begründer der erperimen- 
tellen Methode, feineswegs der Anjicht, daß ſich mit dieſer 
alle jeeliiden Fragen löſen lajjen. Sprache, Mythos, 
Religion, Sitte, Kunſt, Recht, Kultur und die zahllojen 
damit zujammenhängenden Probleme können einzig und 
allein vom Standpunkt der Völferpjyhologie be 
ſchrieben und erklärt werden. Man fieht daraus beiläufig, 
wie unglüdlich die Bildung des Schlagwortes von der „er= 
perimentelen Bädagogif“ war (vgl. ©. Meumanns 
„Borlejungen“ über exp. Päd.“ in 3 Bon). Die Päd— 
agogik fann ihrem Wejen nad) niemals experimentell fein, 
weil jie mit den genannten geijtigen Gemeinſchaftsgebilden 
aufs engite verflochten ij. Die experimentelle Pſycho— 
logie ilt auf nur eine ihrer Hilfswijjenjchaften und 
auch auf das frühere Kindesalter jo gut wie unanwendbar. 

Die andere wejentlihe Eigentümlichkeit in dem Auf- 
bau des Geelenlebens durch W. Wundt fommt zum Aus= 
druck in jeinen Prinzipien der „pſychiſchen Rejultanten“ und 
der „ſchöpferiſchen Syntheſe“‘. Jedes pſychiſche Gebilde 
zeigt hiernach beſondere Eigenſchaften, die mehr und an— 
deres bedeuten als die Summe der Eigenſchaften, welche 
die zugrunde liegenden Elemente beſitzen. Die höheren 
geiſtigen Schöpfungen ſtellen ſomit neue pſychiſche Inhalte 
dar, die zwar durch einfachere Beſtandteile ermöglicht 
werden, darum aber doc in ihnen noch nit enthalten 
iind. In dieſer „ſchöpferiſchen Syntheje“ Tiegt 
die Stärke, aber auf die Shwähe des Wundtſchen 
Syitems. Mit Hilfe diejes Prinzips Tann er in der Tat 
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von den rohejten Elementen zu den verwideltiten Rome 
plexen „aufiteigen“. Man wird aber fragen müſſen, ob 
Rationales (Elemente, Aufbau aus Teilen) und Irra— 
tionales (unlösbare Zujammenhänge des Ganzen) 
auf dieſe Weije zuſammengeſchweißt werden Dürfen, ohne 
daß dabei das rein Faujale Denken Schiffbruch Teidet?). 
Hat man die Totalität des Geelenlebens, Die Do 
jeder Geelenaugenblid enthält, einmal in „Elemente“ 
aufgelöjt, jo wirft es widerjprucdjspoll, wenn man ſie 
nachher irgendwo und irgendwie wieder als „Brinzip“ 
notwendig dat. Wir werden weiterhin jehen, wie die 
Harakterologiihe Piychologie eben um des Prinzips der 
ſeeliſchen Totalität willen die „Schulpſychologie“ gejhidt 
anzugreifen veriteht. (Vgl. Kap. X.) 


Sm übrigen enthält der gewählte Abſchnitt über „Die 
pſychiſche Entwidlung des Kindes“ die ſämtlichen Grund: 
begriffe des Wundtſchen Syitems von der Empfindung 
Bis zur Upperzeption. Wir beachten auch jeine Stellung: 
nahme zur Kinderpſychologie, die leider noch nicht 
in alle pädagogiihen Kreije eingedrungen iſt. Immer noch 
werden für die verjchiedenjten pädagogiſchen Berufszweige 
Lehrpläne aufgejtellt, die mit einer jog. „Kinderpſycho— 
logie“ beginnen, um dieje dann zu einer allgemeinen, 
ſyſtematiſchen zu erweitern. Wir verjagen uns, voll 
fündig verunglüdte „Lehrbücher“ diefer Art Hier aufzu- 
zählen. 


) Die rationale und irrationale Einftellung werden in vor— 
züglicher Weile gegeneinander abgewogen bet; NR. Müller Freienfels, 
Philofophie der Zndividuahtät (F. Meiner, Leipzig 1921) beſonders 
Teil IV, Kap. 6. | D. Hrg. 
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W. Wundt: 9 pſychiſche Entwicklung 
8 Kindes. 


Aus dem ae der Pſychologie, 
Verlag A. Kröner, Leipzig. 


1. Die im allgemeinen langjamere piyhilche Entwick: 
lung des Menſchen gegenüber derjenigen der. meilten Tiere 
gibt ih an der jehr allmählihen Ausbildung Der 
Sinnesfunftionen zu erfennen. Das Kind reagiert 
zwar jofort rad) der Geburt auf Ginnesreize jeder Art, 
am deutlichjten auf Tajt- und Geſchmackseindrücke, am un— 
jiherjten auf Schallerregungen. Doch ijt es zweifellos, daß 
hierbei die bejonderen Formen der Neaktionsbewegung auf 
vererbten Reflermehanismen beruhen. Insbeſondere gilt 
das auch von dem Schreien des Kindes bei Külte- und 
anderen Tajtreizen, jowie von den ebenfalls von Anfang 
an zu beobadtenden mimiſchen Nefleren auf jüße, jaure 
und bittere Geſchmacksſtoffe. Daher it es zwar wahr 
Iheinlih, daß alle dieje Eindrüde von dunkeln Empfin- 
dungen und Gefühlen begleitet jind. Aber die Beſchaffen— 
heit der Reaftionsbewegungen kann nidt aus den Ge— 
fühlen, als deren Symptome wir fie betradjten, jondern 
nur aus den angeborenen zentralen Reflerverbindungen 
abgeleitet werden. 

Etwas Harer bewußte, wenn aud, wie der tale 
Wechſel der Stimmungen zeigt, immer noch jehr vergäng- 
liche Empfindungen und Gefühle geben jih vom 
Ende des erſten Lebensmonats an fund, indem nun nit 
bloß Unluſt-, ſondern auch Luſtſymptome, Lachen, Tebhaft: 
rhythmiſche Bewegungen der Arme und Beine nad be: 
ſtimmten Sinneseindrüden beobachtet werden. Auch die 
Reflermehanismen find übrigens in der erſten Lebenszeit 
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noch nicht volljtändig ausgebildet, wie dies durch die ana- 
tomiſche Tatjahe, dag mande der Faſerverbindungen 
zwilhen Großhirnzentren erjt nach der Geburt entitehen, 
verjtändlih wird. So fehlen namentlich noch die ajjoziier- 
ten Reflerbewegungen der beiden Augen. Zwar wendet 
ſich meilt jhon von Anfang an das einzelne Auge einem 
Lichte zu, aber die Bewegungen beider Augen find nod) 
unregelmäßig, und erſt im Laufe der drei erjten Monate 
jtellt ji allmählih Die normale Koordination der Be- 
wegungen mit gemeinfamem Firationspunft beider Augen 
ein. Auch hier iſt jedoch die eintretende Negelmäßigfeit 
nieht als eine Folge ausgebilveter Gejihtswahrnehmungen 
aufzufalien, jondern als das Symptom eines in Funktion 
tretenden Reflerzentrums, dejjen Wirkungen vielmehr erjt 
oolllommenere Wahrnehmungen möglich maden. 


2. Über die qualitativen Berhältnijfe der pſy— 
Hilden Elemente beim Kinde lajjen ſich feine zu— 
reihenden Aufihlüjje gewinnen, weil es uns an ficheren 
objektiven Symptomen mangelt. Wahrſcheinlich ijt die 
Mannigfaltigfeit ver Tonempfindungen, vielleiht auch die 
der Karbenempjindungen eine beſchränktere. Wenn aber 
Kinder nod im zweiten Lebensjahr nicht jelten Farben— 
bezeicänungen verwedjeln, jo darf dies nicht ohne weiteres 
auf einen Mangel der Empfindungen bezogen werden, 
ſondern es ijt viel wahrjcheinlicher, daß der Mangel an 
Aufmerfjamfeit und die Verwechſſung der Yarbennamen 
hieran die Schuld tragen. 

Augenfällig gibt ih dagegen die hauptſächlich gegen 
Ende des erjten Lebensjahres erfolgende Differenzie- 
rung der Gefühle und die damit zufammenhängende 
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Entwicklung mannigfaltiger Affekte in den allmählich 
entitehenden charakteriſtiſchen Ausdrudsbewegungen Fund. 
So treten zu der Unlujt und der Freude nacheinander Er- 
itaunen, Erwartung, Zorn, Scham, Neid u. a. hinzu. Auch 
bier beruht übrigens die Anlage zu den fombinierten Be- 
mwegungen, an denen ſich die einzelnen Affekte zu erfennen 
geben, auf vererbten phyſiologiſchen Eigenjchaften des 
Nervenigitems, die jedoch meilt erſt im Laufe der erjten 
Lebensmonate in Funktion treten. Für eine ſolche Ver— 
erbung ſpricht zudem die Beobachtung Darwins, Daß 
nit jelten bejondere Eigentümlichkeiten der Ausdruds- 
bewegungen in bejtimmten Yamilien vorfommen. 

3. Zur Entjtehung räumlicher Borjtellungen 
bringt das Kind zwar in den vererbten Reflerverbin- 
dungen phyliihe Anlagen zur Welt mit, die eine verhält- 
nismäßig raſche Entwidlung diejer Vorjtellungen ermög- 
lichen. Aber gerade beim Menſchen jcheinen doch, im 
Unterjhiede von vielen Tieren, die räumlichen Wahr: 
nehmungen zunädjt noch äußerſt unvollfommen zu jein. 
Auf Hautreize folgen zwar Schmerzäußerungen, aber feine 
deutlihen Lokaliſationsſymptome. Erſt allmählich ent- 
wickeln ſich aus den ſchon in den erſten Lebenstagen zu 
bemerkenden zielloſen Bewegungen der Hände deutliche 
Greifbewegungen, die in der Regel dann von der 12. Woche 
an unter der Mitwirkung der Geſichtswahrnehmungen 
jiherer und zweckbewußter werden. Die meijt ſchon nad 
ven erjten Tagen zu beobachtende Richtung des Auges nad 
einer Lichtquelle ijt, ebenjo wie die allmählich eintretende 
Koordination der Augenbewegungen, als Reflex zu deuten. 
Doch entwideln ſich wahrjheinlich unmittelbar mit diejen 
Reflexen zugleih räumliche Vorjtellungen, jo daß ſich 
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wegen der Gtetigfeit des Prozejjes und jeines Zuſammen— 
hangs mit den urſprünglichen phyſiologiſchen Funktions— 
anlagen nur eine jortwährende Ausbildung der Raum 
vorjtellungen von ſehr unvollfommenen Anfängen an be- 
obachten läßt. Zugleich erjheint ſchon beim Kinde der. 
Geſichtsſinn entihieden als der dem Taſtſinn vorauseilende 
Sinn, da Symptome der Gejichtslofalijation jedenfalls 
früher zu beobadten jind als ſolche der Tajtlofalijation, 
und da ji die Greifbewegungen, wie oben bemerft, erjt 
unter der Mithilfe des Geſichtsſinns entwideln. Weit 
ſpäter als die in der Unterjcheidung der Richtungen des 
Raumes ji fundgebende Entwidlung Des Sehfeldes fällt 
die des binofularen Gehens. Die Anfänge diejes Pro- 
zejles hängen zwar jedenfalls mit der eintretenden Koordi- 
nation der Augenbewegungen zujammen, gehören aljo 
wohl ſchon der zweiten Hälfte des erjten Lebensjahrs an. 
Die Auffaſſung von Größen, Entfernungen und von ver- 
widelteren förperlichen Formen bleibt aber noch lange jehr 
unvollfommen. Namentlid) werden durchweg entfernte 
Dbjefte für nahe gehalten, Daher jie dem Kinde ver- 
hältnismäßig Elein erjcheinen. | 

4. Zugleih mit den räumlichen entwideln fih die 
zeitliden Borjtellungen. An den rhythmiſchen 
Bewegungen jeiner Tajtorgane und namentlich an der Nei- 
gung, gehörte Rhythmen mit taftmäßigen Bewegungen zu 
begleiten, verrät jih jhon in den erjten Lebensmonaten 
die Fähigkeit der Bildung regelmäßiger zeitlicher Vor— 
itellungen und das Mohlgefallen an jolden. Auch fünnen 
mande Kinder, noch ehe fie jprechen, die Rhythmen ge: 
hörter Melodien in Zauten und Betonungen richtig wieder: 
geben. Dagegen bleiben die Vorjtellungen größerer Zeiten 
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bis über die erjten Lebensjahre hinaus äußerſt unvoll: 
fommen, jo daß das Kind nicht nur über die Dauer ver: 
Ichiedener Zeiten, jondern auch über die Zeitfolgen äußerſt 
\hwantende Urteile abgibt. 


5. Mit der Entwidlung der räumlichen und zeitlichen 
Borjtellungen geht die der Ajjoziationen und der 
einfaheren MWpperzeptionsverbindungen 
Hand in Hand. Symptome des ſinnlichen Wiedererfennens 
iind von den erjten Lebenstagen an zu beobadten: jo 
an der rajchen Übung in dem Auffinden der Mutterbruft, 
an der jihtbaren Angewöhnung an die Gegenjtände und 
Rerjonen der Umgebung u. dgl. Aber nod) während Tän- 
gerer Zeit erjtreden ji) die Aſſoziationen nur über jehr 
furze Zeitjtredien, zuerjt nur über Stunden, dann über Tage; 
und noch im 2. und 3. Zebensjahre werden Perſonen nad) 
der Abwejenheit von einigen Wochen entweder volljtändig 
vergejlen oder zunädjt nur unvollfommen wiedererfannt. 

Entjprehend verhält jih die Aufmerkſamkeit. 
Anfänglich vermag ſie nur während ganz furzer Zeit einen 
und denjelben Gegenjtand feſtzuhalten; und ſichtlich Funk 
tioniert fie zugleich nur in der Form der paſſiven, itets 
dem vorwaltenden, namentlich gefühlsitärferen Reize fol- 
genden Apperzeption. Aber jchon in den erſten Lebens 
wochen verrät jich in der Art, wie das Kind während län- 
gerer Zeit Objekte, bejonders bewegte, firiert und verfolgt, 
eine dauerndere Aufmerkfjamfeit; und gleichzeitig tritt Die 
Fähigkeit hervor, zwiſchen verſchiedenen Eindrüden will- 
kürlich zu wechjeln, aljo die erſte Spur einer aftiven Auf— 
merfjamfeit. Von nun an bildet ji dann dieſe Fähigkeit 
. allmählich weiter aus, jo jedoch, Daß noch in dem jpäteren 
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Kindesalter die Aufmerkſamkeit viel jchneller ermüdet als 
beim Erwadjenen und teils einen größeren Wechjel Der 
Gegenjtände, teils häufigere Ruhepaujen verlangt. 

6. Mit der Entwidlung der Aſſoziationen und Apper= 
zeptionen hält die des Gelbjtbewußtjeins gleichen 
Schritt. Bei der Beurteilung diejer Entwidlung muß man 
freilich jich hüten, einzelne Symptome, wie die Unterjchei- 
dung der Teile des eigenen Leibes von Gegenjtänden der 
Umgebung, den Gebraud) des Wortes „Sch“ oder gar die 
richtige Erkennung des eigenen Bildes im Spiegel u. ä., für 
Kennzeichen des Selbitbewußtjeins anzujehen. Das Bild 
im Spiegel halt auch Der erwadhjene Wilde, wenn er es 
noch nie gejehen hat, für die Perſon eines anderen. Der 
Gebraud des perjönlihen Pronomens beruht auf einer 
äußeren Aneignung, bei der das Kind dem Beilpiel jeiner 
Umgebung folgt. Dieje Aneignung tritt bei jonjt gleicher 
geijtiger Entwidlung bei verjhiedenen Kindern zu jehr 
verjchiedener Zeit ein; und jedenfalls ijt fie Das Symptom 
eines bereits vorhandenen Selbjtbewußtjeins, dejjen erjte 
Entjtehung demnad) diejer ſprachlichen Unterjheidung bald 
fürzere, bald längere Zeit vorausgehen fann. Nur ein 
ſolches Symptom iſt endlich auch die Unterjcheidung des 
eigenen Leibes und jeiner Teile von anderen Gegenjtänden. 
Die Erkennung des erjteren ijt zwar ein Vorgang, der im 
allgemeinen der richtigen Beurteilung des Bildes im Spie- 
gel vorangeht, der aber doc) ebenjowenig wie dieje ein 
Kriterium des beginnenden Gelbjtbewußtjeins ijt, ſondern 
vielmehr die Erijtenz eines gewiljen Grades desjelben vor— 
ausjeßt. Mie noch dem entwidelten Gelbjtbewußtjein eine 
Mehrheit von Bedingungen zugrunde Tiegt, jo it aud) das 
des Kindes von Anfang an ein Produkt mehrerer Kom— 
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ponenten, die zur einen Hälfte den Vorſtellungen, zur 
andern dem Fühlen und Wollen angehören. In der erjteren 
Beziehung iſt es namentlich die Ausjonderung einer kon— 
ſtanten Vorftellungsgruppe, in der Teßteren die Ausbil- 
dung zujfamntenhängender Aufmerfjamfeitsporgänge und 
MWillenshandlungen, die als ſolche Komponenten anzujehen 
jind. Dabei fann aber die fonjtante VBorftellungsgruppe 
ebenjogut gelegentlich einen Teil des eigenen Leibes, 3. B. 
die Beine, falls diefelben gewöhnlich zugededt find, nicht 
umfaſſen, wie fie noch häufiger äußere Gegenftände, z. B. Die 
gewöhnlich getragenen Kleider, mit enthalten fann. Von 
größerem Einfluß jind darum die Jubjeftiven Kom: 
ponenten der Gefühle und des Mollens und die Be- 
ziehungen, in die jene Vorjtellungsbejtandteile zu ihnen 
bei den äußeren MWillenshandlungen treten. Diejer Ein- 
fluß der jubjeftiven Komponenten gibt fi auch darin zu 
erfennen, daß jtarfe Gefühle, beſonders Schmerzgefühle, jehr 
oft in der individuellen Erinnerung den Zeitpunft be- 
zeichnen, bis zu welchem ein zujammenhängendes Gelbjt: 
bewußtjein zurückreicht. Aber da zweifellos ſchon vor dieſem 
eritten Moment deutlich bewußter Erinnerung, der in der 
Regel dem 3. bis 6. Lebensjahre angehört, ein wenn aud 
minder zujammenhängendes Gelbitbewußtjein exijtiert, und 
da die objeftive Beobachtung des Kindes anfänglich feine 
unzweifelhaften Kriterien an die Hand gibt, fo läßt ſich 
ein bejtimmter Zeitwert für den Anfang desjelben nicht 
feſtſeen. Wahrſcheinlich gehören die erjten Spuren ſchon 
den früheſten Yebenswochen an, worauf es dann unter dem 
fortwirfenden Einfluß der erwähnten Bedingungen jtetig 
an Klarheit und, wie das Bewußtjein überhaupt, an zeit- 
Tiher Ausdehnung zunimmt. 
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7. Mit der Entwidlung des Selbjtbewußtjeins hängt 
die des Willens nahe zujammen. Gie läßt ſich teils aus 
der ſchon oben gejchilderten Entwidlung der Aufmerkſam— 
feit, teils aus der Entitehung und allmählichen Vervoll— 
fommnung der üaußeren Willenshandlungen er- 
Ihliegen. Die unmittelbare Beziehung der Aufmerkſamkeit 
zum Willen tritt hierbei darin hervor, daß deutlihe Sym— 
ptome aftiver Aufmerfjamfeit und willfürlihen Handelns 
auch in der Zeit ihres Auftretens zulammenfallen. Wäh— 
rend jehr viele Tiere unmittelbar nad) der Geburt ſchon 
ziemlich vollfommene Triebbewegungen ausführen, Die 
unter der Mithilfe vererbter zuſammengeſetzter Refler- 
apparate zujtande fommen, zeigt Das neugeborene Kind 
noch feine Spur derjelben. Doc treten ſchon in den eriten 
Lebenstagen infolge der von den Hungerempfindungen 
ausgehenden Reflere und der mit der Stillung des Hungers 
verbundenen Ginneswahrnehmungen in dem augenſchein— 
fihen Suden nad) der Nahrungsquelle Die eriten Anfänge 
einfaher triebartiger Willenshandlungen auf. 
Mit dem deutliheren Erwahen der Aufmerfiamfeit er- 
Iheinen zunädjt die an Eindrüde des Gejichts- und Ges 
hörsjinns gebundenen MWillensbewegungen:! das Kind ver- 
folgt gejehene Gegenjtände mit Abjicht, nicht bloß reflefto- 
til, oder wendet den Kopf gehörten Geräufchen zu. Viel 
ſpäter folgen die äußeren Gfelettmusfeln nad. Dieſe, 
namentlih die Muskeln der Arme und Beine, zeigen von 
Anfang an lebhafte, meijtens oft wiederholte Bewegungen, 
melde alle mögliden Gefühle und Affekte begleiten und 
mit der Differenzierung der letzteren allmählich gewiſſe, 
für die Qualitäten derjelben charakteriſtiſche Unterjchiede 
zeigen, deren hauptſächlichſter darin beiteht, daß ſich Die 
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Luſtaffekte in rhythmiſchen, die Unlujtaffelte in arıhyth- 
milden und in der Regel heftigeren Bewegungen äußern. 
Diefe Ausdrudsbewegungen, die als Reflexe mit beglei- 
tenden Gefühlen gedeutet werden müſſen, gehen dann ge= 
legentlih, fobald die Aufmerfjamfeit auf die Umgebung 
rege geworden iſt, in gewollte Ausdrudsbewegungen 
über, bei denen das Kind durch verjchiedene begleitende 
Symptome verrät, daß es nicht bloß Schmerz, Verdruß, 
Ärger u. dgl. fühlt, jondern daß es dieſe Affefte auch nad 
außen fundgeben will. Die erjten Bewegungen aber, bei 
denen zweifellos ein der Bewegung porausgehendes Motiv 
zu erkennen ilt, find die von der 12. bis 14. Woche an auf: 
tretenden Greijbewegungen, an denen ſich namentlich 
anfänglich neben den Händen Die Füße beteiligen, und die, 
ebenjo wie jie zu den erſten deutlichen Symptomen von 
Sinneswahrnehmungen gehören, Jo auch) zum erjten Male 
die Eriltenz eines aus Motiv, Entjheidung und Handlung 
aujammengejegten einfahen Willensvorgangs 
verraten. Etwas jpäter find abſichtliche Nachahmungs— 
bewegungen zu beobachten, unter denen die einfachſten 
mimihen Nachahmungen, wie Zujpigen des Mundes, 
Stirnrunzeln, den pantomimijhen, wie dem Ballen der 
Fauſt, den Takftbewegungen u. dgl, vorausgehen. Ganz 
allmählih, in der Regel erſt vom Beginn der zweiten 
Hälfte des erjten Zebensjahrs an, entwideln fih aus diejen 
einfahen zujammengeje&gte Willenshandlungen, in- 
dem deutlich entweder ein der Handlung vorausgehendes 
Schwanfen des Entſchluſſes oder auch eine willfürliche 
Unterdrüdung einer beabfihtigten oder jchon begonnenen 
Handlung beobadtet wird. 
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Bei dieſer Entwidlung der eigentlihen Willenshand- 
lungen jpielt das Gehenlernen des Kindes, Das 
im letzten Drittel des erjten Lebensjahrs zu beginnen pflegt, 
eine große Rolle, da das Gehen: nad) beitimmten Zielen be— 
jonders häufig den Anlaß zur Entitehung einer Mehrheit 
miteinander jtreitender Motive bildet. Das Gehenlernen 
jelbjt ijt aber als ein Vorgang aufzufallen, bei dem die 
Entwidllung des Willens und die Wirkſamkeit vererbter 
Anlagen zu: bejtimmten fombinierten Bewegungen fort- 
‘ während ineinander eingreifen. Dabei geht der erſte Im— 
puls zur Bewegung von Willensmotiven aus, die zweck— 
mäßigjte Art der Ausführung ijt aber zunächſt eine Wir- 
fung der zentralen Koordinationsmechanismen, und Diele 
geitalten jich endlich wieder infolge der unter der Leitung 
des Millens jtattfindenden individuellen Übungen fort: 
während zwedmäßiger. 

8. Die Sprahedes Kindes jdhliekt fi in ihrer 
Entwidlung den übrigen Willenshandlungen an. Auch jie 
beruht auf einem Zujammenwirfen vererbter, in den Zen- 
tralorganen des Nervenjyitems begründeter Anlagen und 
außerer, insbejondere von der redenden Umgebung her- 
rührender Einflüjje. In dieſer Beziehung entipricht die 
Entwicklung der Sprache durchaus derjenigen der übrigen 
Ausdrudsbewegungen, zu denen fie nach ihrem allgemeinen 
pſychologiſchen Charakter gehört. Die früheſten artifulierten 
Zautbildungen der Spradhorgane treten als reflerartige 
Erſcheinungen, namentlih in Begleitung angenehmer Ge— 
fühle und Affefte, jhon im Laufe des 2. Yebensmonats auf; 
lie nehmen in ver folgenden Zeit an Mannigfaltigfeit zu, 
auch zeigt ji immer mehr die Neigung zu Lautwieder- 
holungen (wie ba-ba-ba, da-da-da-da u. dal.). Dieſe Aus- 
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drudslaute unterjheiden ji nur durch ihre größere und 
immer wechſelnde Mannigfaltigfeit von den Ausdruds- 
lauten zahlreicher Tiere. Sie haben, da jie bei allen mög— 
lichen Gelegenheiten und ohne jede Abjicht der Mitteilung 
hervorgebracht werden, noch durchaus nicht Die Bedeutung 
von Spradhlauten. In dieje gehen ſie allmählich, in der 
Regel vom Anfang des 2. Lebensjahrs an, durch den Ein- 
fuß der Umgebung über. Die hauptſächlichſte Wirkung 
üben hierbei die Nahahmungsbewegungen aus, die jpeziell 
als Schallnachahmungen eine Doppelte Richtung zeigen, in— 
dem nicht nur das Kind den Erwachſenen, jondern aud 
diejer Das Kind nahahmt. In der Regel iſt jogar, zuerit 
ver Erwachjene der Nachahmende: er wiederholt die un- 
willfürlichen Artifulationslaute des Kindes, während er 
ihnen zugleich eine bejtimmte Bedeutung beilegt, wie 3. B. 
„Paspa“ für Vater, „Mama“ für Mutter, „da“ für alle 
mögliden Wörter von Hinweijender Bedeutung (hier, 
diejer, nimm u. dgl.). Erſt jpäter, und nachdem es durch 
abjichtlihe Nachahmung ſolche Yaute in beitimmter Bedeu- 
tung hat gebrauchen lernen, ahmt das Kind jelbjt beliebige 
Mörter aus der Sprache der Umgebung nad, ajjimiliert jie 
aber dem Lautbejtand jeiner eigenen AXrtifulations- 
bewegungen. 

Als ein wichtiges Hilfsmittel, dur) das der Er: 
wachſene mehr injtinftiv als willfürlid) das Verſtändnis 
des, Kindes für die von ihm gebrauchten Wörter fördert, 
dient dabei Die Gebärde, meilt in der Form der auf den 
Gegenjtand Hinweijenden, jeltener, gewöhnli nur bei 
Mörtern, die Tätigkeiten, wie jchlagen, jehneiden, gehen, 
ihlafen u. dgl. bedeuten, als darſtellende Gebärde. Für die 
Gebärde hat das Kind ein natürliches Verjtändnis, für das 
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Mort nicht. Selbſt die Onomatopoetifa der Kinderſprache 
(wauswau für Hund, Hott-hott für Pferd u. a.) werden 
ihm ſtets erſt durch mehrfaches Hinweiſen auf den Gegen 
ſtand verſtändlich. Auch iſt nicht das Kind ſelbſt der 
Schöpfer dieſer Onomatopoetika, ſondern der Erwachſene, 
der auch in dieſer Beziehung inſtinktiv der Bewußtſeins— 
ſtufe des Kindes ſich anzupaſſen ſucht. 

Nach allem dem beruht die Entwicklung der 
Sprache auf einer Reihe von Aſſoziationen und Apper— 
zeptionen, an deren Bildung das Kind und deſſen ſprechende 
Umgebung gleichmäßig beteiligt ſind. Mit gewiſſen, den 
natürlichen Ausdruckslauten des Kindes entnommenen oder 
nach dem Vorbild derſelben frei erfundenen onomatopoe— 
tiſchen Wortbildungen bezeichnet die Mutter oder Amme 
willkürlich beſtimmte Vorſtellungen. Das Kind apperzipiert 
dieſe ihm durch Gebärden verſtändlich gemachte Verbindung 
von Wort und Vorſtellung und aſſoziiert ſie mit den imi— 
tativ erzeugten, eigenen Artikulationsbewegungen. Nach 
dem "Vorbild dieſer erjten Apperzeptionen und Aſſozia— 
tionen führt dann das Kind andere aus, indem es mehr 
und mehr aus eigenem Antrieb zufällig gehörte Mörter 
und Wortverbindungen aus der Sprahe der Umgebung 
nahahmt und die zugehörigen Bedeutungsafjoziationen 
bildet. Der ganze Prozeß der Spradentwidlung beruht 
demnach auf einer pſychiſchen Mechjelwirfung zwiſchen dem 
Kind und jeiner redenden Umgebung, bei welder im An— 
fang jenem ausſchließlich die Qautbildung, dieſer die ſprach— 
liche Verwendung der kindlichen Laute zufällt. 

9. Aus der Gejamtheit der erörterten einfacheren Ent: 
willungen gehen die zujammengejeßten Funk— 
tionen Der Apperzeption, die beziehende und ver- 
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aleihende Tätigkeit mit den aus ihnen bejtehenden Phan- 
taſie- und Berjtandesfunftionen hervor. 

Zunädjt vollziehen ſich die Apperzeptionsverbin- 
dungen ausjchließlich in der Korm der Phantaſie, d. h. 
als ein Verbinden, Zerlegen und Beziehen konkreter, jinn- 
liher Borjtellungen. Die individuelle Entwidlung be- 
jtätigt alſo das oben im allgemeinen über das genetilche 
Verhältnis diejer Funktionen Bemerkfte. Auf der Grund: 
lage der mehr und mehr ji ausbildenden Aſſoziationen 
unmittelbarer Eindrüde mit früheren Vorjtellungen ent- 
iteht in dem Kinde, jobald die aftive Aufmerfjamfeit er- 
wacht ijt, die Neigung, willkürlich jolde Verbindungen zu 
bilden, bei denen dann zugleich die Mannigfaltigfeit der zu 
dem Eindrud Hinzugefügten Erinnerungsbeitandteile ein 
Maß für den Grad der individuellen Phantafiebegabung 
abgibt. Dieſe fombinierende Mhantajietätigfeit 
äußert jich, jobald fie einmal erwacht iſt, mit einer trieb- 
artigen Macht, der das Kind um jo weniger zu widerjtehen 
vermag, weil noch nicht, wie beim Erwachſenen, die Ver: 
Itandesfunftionen und die durch fie gejegten intellektuellen 
Zwede regulierend und hemmend auf das freie Schweifen 
der Einbildungsvorjtellungen einwirken. 

Indem jich diefe ungehemmte Beziehung und Verfnüp- 
fung der Phantafiebilder mit Willensantrieben verbindet, 
die ven Vorjtellungen gewiſſe, wenn auch noch jo dürftige 
Anhaltspunkte in der unmittelbaren Sinneswahrnehmung 
zu ſchaffen juchen, entiteht der Spieltrieb des Kindes. 
Das urjprüngliche Spiel des Kindes ijt ganz und gar Phan— 
tafiejpiel, während umgefehrt das des Erwachſenen (Karten- 
ipiel, Schachſpiel, Zotteriejpiel u. dgl.) faſt ebenjo einjeitig 
Berjtandesipiel iſt. Nur wo das äſthetiſche Bedürfnis ein- 
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wirkt, iſt auch noch hier das Spiel in eriter Linie ein Er— 
zeugnis der Phantaſie (Schaujpiel, Kartenjpiel u. dgl.), aber 
nicht mehr, wie urjprünglich beim Kind, einer völlig unge- 
bundenen, jondern einer durch den Verſtand geregelten Phan— 
tajie. Das Spiel des Kindes in den verjhiedenen Zeiten 
jeiner Entwidlung zeigt, wenn es ſeiner Natur gemäß geübt 
und gelenkt wird, alle Übergänge von jenem reinen Phantaſie— 
Ipiel zu dDiefer Verbindung von Phantaſie- und Verjtandes- 
Ipiel. In den erjten Zebensmonaten beginnt es als Erzeu- 
gung rhythmilcher Bewegungen der eigenen Glieder, der 
Arme und Beine, die dann aud auf größere Gegenjtände, 
mit Vorliebe namentlich auf jehallerregende oder auf leb— 
haft gefärbte, übertragen werden. In ihrem Urſprung find 
dieje Bewegungen offenbar Triebäußerungen, die durch be— 
Itimmte Empfindungsreize ausgelöft werden, und deren 
zwedmäßige Koordination auf vererbten Anlagen des zen- 
tralen Nervenſyſtems beruht. Die rhythmiſche Ordnung der 
Bewegungen jowie der von ihnen hervorgerufenen Ge— 
fühls- und Schalleindrüde erzeugt dann aber ſichtlich Luſt— 
gefühle, die jehr bald die willfürlihe Mievderholung folder 
Bewegungen veranlajfen. Hierauf geht das Spiel in den 
erſten Zebensjahren allmähli in die willfürlihe Nachbil— 
dung von Beihäftigungen und Szenen der Umgebung über. 
Diejes Nahahmungsipiel zieht endlich weitere Kreije, in— 
dem es nicht mehr auf die Nachbildung des Gejchehenen be— 
Ihränft bleibt, jondern zur freien Nacherzeugung des in Er— 
zählungen Gehörten wird. Gleichzeitig beginnt der Zu- 
jammenhang der Vorftellungen und Handlungen ji einem 
fejteren Plane zu fügen: damit tritt bereits die regu- 
lierende Berfjtandestätigfeit ein, die bei den 
Spielen des jpäteren Kindesalters in der Feſtſtellung be- 
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Itimmter Spielregeln ihren Ausdrud findet. Mögen aud) 
dieje Übergänge durch die Einflüffe der Umgebung und 
durch Die künſtlichen Spielformen, die, zumeist Erfindungen 
Erwadjener, jih nicht immer der Findlichen Phantaſie zu— 
teihend anpajjen, bejchleunigt werden, jo ijt doch dieje Ent- 
widlung durch ihre Übereinjtimmung mit der gejamten 
Ausbildung der intelleftuellen Funktionen als eine natür- 
liche, in dem wechjelfeitigen Zufammenhang der ajjozia- 
tiven und apperzeptiven Prozeſſe begründete zu erfennen. 
Zugleich madt es die Art, wie hierbei die allmähliche Be- 
Ihränfung der Phantaſievorgänge mit der Zunahme der 
Verſtandesfunktionen zujammengeht, wahrjheinlid, daß 
jene Bejhränfung überhaupt urjprüngli nicht ſowohl auf 
einer quantitativen Abnahme der Phantajiebegabung als 
vielmehr auf einer Hemmung durd) das begrifismäßige 
Denken beruht, worauf dann freilich Durch die vorwaltende 
Übung des le&teren ſchließlich Die Phantafietätigfeit ihrer- 
jeits dur) Mangel an Übung beeinträchtigt werden fann. 
Dies ſcheint durch das Verhalten des Naturmenjchen be— 
tätigt zu werden, der zeitlebens einen dem findlichen ver- 
wandten phantajtiichen Spieltrieb zu betätigen pflegt. 

10. Aus der urjprüngliden phantajiemäßigen Form 
des Denkens entwideln ji nun jehr allmählid die Ver— 
tandesjunftionen, indem in der früher ange- 
gebenen Meile die in der Wahrnehmung gegebenen oder 
durch fombinierende Phantajietätigfeit gebildeten Gejamt- 
vorjtellungen in ihre begrifflichen Beitandteile, wie 
Gegenjtände und Eigenjhaften, Gegenjtände und Hand: 
Iungen, Verhältniſſe verſchiedener Gegenjtände zueinander, 
gegliedert werden. Das enticheidende Symptom für Die 
Entitehung der Verjtandesfunftionen iſt daher die Bil- 
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Dung von Begriffen. Handlungen, die von jeiten 
des Beobachters mittels einer Iogijhen Reflexion erflärt 
werden fönnen, beweijen dagegen durchaus nicht die Eri: 
ſtenz einer jolchen, da jie, gerade jo wie bei den Tieren, 
jehr häufig offenbar aus Ajjoziationen abzuleiten find. 
Aus demjelben Grunde fann die Sprache ohne ein eigent- 
li) begriffsmäßiges Denken in ihren erjten Anfängen vor— 
handen jein, indem urjprünglich das Wort nur einen kon— 
freten jinnlihen Eindrud bezeichnet. Wohl aber ijt ein 
vollfommener Gebrauch der Sprache nicht möglich, ohne 
daß begriffsmäßtge, wenn auch noch durchaus konkret jinn- 
liche Zerlegungen, Beziehungen und Übertragungen der 
Borjtellungen jtattfinden. Demgemäß fällt denn auch 
Ihlieklid die Entwidlung der Berjtandesfunftionen mit 
der der Sprade zujammen, und dieje ijt dabei zugleich ein 
unentbehrlies Hilfsmittel für die Feſthaltung der Be— 
griffe und für die Fixierung der Denkoperationen. 

Die Pſychologie des Kindes leidet, wie die der Tiere, 
häufig an dem Fehler, daß die Beobachtungen nit ob- 
jeftiv interpretiert, jondern durch ſubjektive Re- 
flerionen ergänzt werden. Infolgedeſſen werden dann 
nicht bloß die frühejten, tatſächlich rein ajjoziativ entſtan— 
denen Vorjtellungsverbindungen als Afte einer logi— 
ſchen Reflexion gedeutet, jondern es werden aud) die ur- 
ſprünglichen mimiſchen WAusdrudsbewegungen, wie 3. 8. 
die des Neugeborenen auf Geſchmacksreize, für Gefühls- 
reaftionen angejehen, obgleich ſie ſichtlich zunächſt nur 
die Bedeutung angeborener Reflere bejiten, bei 
denen zwar eine dunkle Gefühlsbegleitung möglich, aber 
nicht fiher nachzuweiſen iſt. An dem ähnlihen Mangel 
leidet die gewöhnliche Auffallung der Entwidlung Der 
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Willenshandlungen und der Sprade. Insbejondere die 
Kinderſprache ijt man meijt geneigt, wegen ihrer bejon- 
deren Eigentümlichkeiten für eine Schöpfung des Kin- 
des jelbjt zu Halten, während doch die genauere Beobach— 
tung zeigt, daß jie zum größten Teil eine Schöpfung der 
Umgebung üt, bei der nur dieje dem Lautvorrat und, 
jo gut es geht, auch dem Bewußtjeinszuftand des Kindes 
jih anpakt. Einige zum Teil jehr eingehende und danfens- 
werte Schilderungen der jeeliihen Entwidlung des Kindes 
in der neueren Literatur können deshalb, da fie überall 
auf dem Standpunkt diejer reflerionsmäßigen Wulgär- 
piychologie jtehen, nur in bezug auf den obieftiven Tat- 
beitand als Quellen dienen, während die daraus gezogenen 
pſychologiſchen Schlukfolgerungen durchweg einer Korreftur 
in dem oben angedeuteten Sinne bedürfen. Dagegen lajjen 
ji Die mehrfach unternommenen Verſuche aud) in die Piy- 
Khologie des Kindes die erperimentelle Methode ein- 
zuführen, mit einigem Erfolg nur auf einer etwas jort- 
gejhrittenen "Lebensitufe, 3. B. bei Schulfindern, 
durhführen. Sie haben hier zum Teil pädagogiſch wid- 
tige Rejultate über Verlauf und Dauer der Aufmerkſam— 
feitsipannung, Berhältnis zwiſchen körperlicher und gei- 
tiger Ermüdung ujw. geliefert. Wuf Das frühere 
Kindesalter ijt aber die erperimentelle 
Methode fo gut wie unanwendbar, und die 
Ergebnilje der gleichwohl unternommenen Berjuche diejer 
Art find wegen des ungeheuern Übergewichts der Fehler: 
quellen wohl als reine Zufallstejultate zu betrachten. Aus 
diefen Gründen iſt audh Die zuweilen ausgejpro- 
bene Meinung, das Geelenleben des er- 
wachſenen Menſchen fönne erſt auf Grund 
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einer Analyje der Kindesfeele begriffen 
werden, irrig. Gerade das Gegenteil trifft 
zu. Da uns bei der pſychologiſchen Unterfudung des 
Kindes, ebenjo wie bei der des Naturmenſchen, im allge: 
meinen nur objeftive Symptome zu Gebote ftehen, jo it 
eine piychologiihe Beurteilung diefer Symptome immer 
nur auf Grund der durch experimentelle Hilfsmittel unter: 
tüßten Selbjitbeobahtung des reifen Be: 
wußtjeins möglid, und erſt die jo pſychologiſch ana= 
Iygiterten Ergebnijje der Beobachtung des Kindes und des 
Naturmenſchen gejtatten dann wiederum Rückſchlüſſe auf 
die geiltige Entwidlung überhaupt ?). 


) Man vergleiche mit diefer unmwiderlegbaren Erkenntnis Wundts 
die pädagogischen und pſychologiſchen Lehrpläne der Lehrer- und 
Lehrerinnenbildungsanftalten, Frauenſchulen ufm. Sie ſcheinen ohne 
Hinzuziehung piychologiicher Fachleute aufgejtellt zu fein. H. 
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Seit W. Wundts „Borlejungen über die Menjchen- 
und Tierjeele“, die ihm nad) jeiner eigenen Schilderung in 
der obengenannten Selbjtbiographie die Heftigjten Angriffe 
eingetragen hatte, hat jich Die Überzeugung von der Not- 
wendigfeit einer eingehenden piychologiihen Beobachtung 
des Tierlebens jo verbreitet, daß dieſer biologijche 
Geſichtspunkt aus der Forſchung nicht mehr auszujchalten 
it. Was Denken ijt, läßt jih eben nur jagen, wenn man 
genau Feitjtellt, wo Denfen anfängt. Dabei muß man 
das Geelenleben des Kindes mit dem des Tieres, mit dem 
es zunächſt vieles gemein hat, forgfältig vergleiden. 
Manche der jog. Denkverjuhe einfachiter Art find in der 
Tat auf Hochentwidelte Tiere übertragbar. W. Koehler 
hat dazu die dem Menſchen am nächſten jtehenden Wirbel- 
tiere, die menſchenähnlichen Schimpanjen auf Teneriffa, 
mit Erfolg benußt. Vor ihm hat ſchon Groos durch Jein 
Merf über die „Spiele der Tiere“ bedeutende Baujteine 
zur vergleichenden Pſychologie zufammengetragen. 

Karl Bühler, geb. 1879, Profeſſor der Philoſophie an 
der Techniſchen Hochſchule zu Dresden, Hat unter Benußung - 
aller derartigen bisherigen Beobachtungen und Verjuche 
vom vergleichenden Standpunkte aus die gejamte geijtige 
Entwidlung des Kindes dargeitellt, indem er dabei uud 
das Vererbungsproblem berüdjihtigt. Aus dem um: 
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faljenden Werke, das weiterdin die Akte des Sprechens, 
Zeichnens, Spielens uſw. analyjiert, bieten wir hier die 
grundlegende Unterfudung über Inſtinkt, Drejjur 
und Intelleft, die aus jich ſelbſt verjtändlich und für die 
Methodif diejer gefamten Richtung jehr bezeichnend ilt. 


Karl Bühler: Inſtinkt, Dreſſur und Sntelleft. 

Aus dem Werke: Die geiftige Entwidlung des Kindes. 
Zweite neubearbeitete und erweiterte Auflage. Jena, 1921 G. Fiſcher. 
1. Kapitel S 1. 

Von einem Entwidklungsgang Des Geiltes fann man 
in verſchiedenem Sinne ſprechen; wir haben das im Auge, 
was jich in dem heranwachſenden Kinde abjpielt: Hilflojer 
als die meijten Tiere tritt es in die Melt ein, ganz pajjiv, - 
noch jeder geiltigen Regung bar; drei Jahre jpäter jteht ein 
geiltiges Mejen vor uns, das alle Tiere weit überholt Hat. 
Gehr weit, denn es ſpricht eine menſchliche Sprade, fällt 
Yrteile, zieht Schlüfje, hat eine, wenn auch noch jehr primi- 
tive und lüdenhafte Weltanſchauung und ein erjtes Ver— 
haltnis zu Wahr und Fall, Gut und Böſe, Schön und 
Häßlich. Diefe Menſchwerdung des Kindes ijt unjer 
Thema. 

Es wird aber von Nußen jein, dann und wann den 
Rahmen weiter zu jpannen und die Entwidlung des Indi— 
piduums mit der Gejchichte der Gattung, mit der Menjd- 
heitsgeſchichte zu vergleichen. Sprache und Kunſt, 
- MWeltanihauung und Lebensführung der älteren Genera- 
tion, in die das Kind hineinwädjt, find auch entjtanden, 
und es muß einmal eine frühe und frühejte „Kindheit“ des 
Menſchengeſchlechtes gegeben haben, in der die menjhliche 
Sprade, das Zeichnen auf Lehm und Stein, die Muſik und 
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die plaſtiſche Kunſt auffamen, und weiter zurüd, als ji 
der Menſch die erjten Werkzeuge jhuf. Man weiß von 
diejen Urzeiten jehr wenig, doch wäre ein rejigniertes 
„Ignorabimus‘ verfrüht, denn noch hat die Wiſſenſchaft 
der Urgejchichte ihre beſte Fundgrube nicht ausgejchöpft, ja 
vielfach noch nicht einmal richtig erkannt. Und das ijt nad 
meiner Überzeugung nichts anderes als die geijtige Ent: 
wicklung unjerer Kinder. Wir jehen Heute jhon 3. B. in 
der Sprache und im Zeichnen der Kinder gewille Grund: 
gejeße des geijtigen Fortſchrittes hervortreten, 
ganz unabhängig von äußeren Einflüjjen, Grundgsjege, die 
vermutlich in ähnlicher Meile die Menjchwerdung der Ur: 
gejhichte wie die der Kindheit beherrihen. Wer fie richtig 
formuliert, vermag der Argeſchichte wertvolle Hilfen, zum 
mindeiten fruchtbare Frageitellungen zu vermitteln. Auf 
Einzelheiten werden wir an |päteren Stellen eingehen. 
Bedeutjamer für unjer eigenes Unternehmen aber ijt 
die legte Erweiterung des Geſichtskreiſes: Der Menſch ſteht 
nit ijoliert in der Welt, jondern ijt verwandt mit den 
Tieren. Wenn man alle jinnvollen, d. h. (objektiv) zweck— 
mäßigen Betätigungsweijen der Tiere und Menjchen über: 
blidt, jo zeigt ji von unten nad) oben ein jehr einfacher 
und durchſichtiger Aufbau aus drei großen Stufen; dieſe 
drei Stufen heißen Inſtinkt, Drejjur und Intel: 
left. Der Injtinft ijt, wie die Dinge heute liegen, die 
tiefſte Stufe und zugleih der Nährboden, aus dem alles 
Höhere herauswädjlt; es gibt auch beim Menjchen fein Ge- 
biet und feine Form geijtiger Betätigung, die nicht irgend- 
wie von Inſtinkten getragen werden. Freilich vor Zeiten, 
im 17. und 18. Sahrhundert, war man im Kreije der Philo— 
ſophen ein wenig raſch mit eigenen Namen bei der Hand; 
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da |prad) der Soziologe von einem „Oejelligfeitstrieb“ und 
vom „Eigentumsinjtinft“ des Menjchen, der Sprachforſcher 
von dem „Mitteilungstrieb“, andere wieder legten ihm 
religiöje, ethijche, äſthetiſche Inſtinkte bei. Und jo ſchien es 
fajt, als jtellten jich dieje Denfer den Neugeborenen vor 
wie einen Staatsgejandten, der mit einem Bündel fertiger 
Programme verjehen ins Leben eintritt. Die Kritif an 
einer jo groben Auffaſſung der Dinge war leicht und billig, 
derart abgegrenzt und erfüllt mit konkreten Inhalten find 
die Inſtinkte des Menjhen fiher nicht. Aber die Grund: 
annahme, daß auch die höchſten Gebilde des Geiltes, das 
Staats: und NRedtsleben, Sprache, Kunjt und Religion, 
tief in den Inſtinkten verankert find, ijt damit nicht wider- 
legt. Doc wir wollen zunächſt verjucdhen, über die Grund: . 
begriffe ins klare zu fommen. F 

1. Was ijt Inſtinkt? Ein Hühnden, das joeben 
die Eierſchale verlaſſen hat, läuft umher, pidt Körner auf, 
trinft nah Hühnerart Waller; ein Teihhuhn am erjten 
Lebenstag ſchwimmt und taucht kunſtgerecht unter. Nie- 
mand hat das den Tieren vorgemadt, feine ſchlechten oder 
guten Erfahrungen find vorausgegangen; wir nennen das 
Snitinkttätigfeiten. Es gibt Tiere, deren Leben ganz oder 
doch in der Hauptjache aus nichts anderem als einer Kette 
ſolcher Ereignijje bejteht, das find die Inſekten und die an— 
deren wirbellojen Tiere. Ich greife als einfaches Mujter 
vie berühmten Ameijenlöwen, das find Larven einer be- 
ſtimmten Gruppe von Nebflüglern, heraus, weil fie jüngit 
eine jehr gründliche Unterjuhung erfahren haben ). Auf 
dem Grunde eines jelbjtgegrabenen Sandtrichters mit 


1) Fr. Doffein, Der Ameifenlöwe. ine biologiiche, tierpiycho- 
logiſche und reflerbiologiiche Unterfuhung. Jena 1916. 
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jteilen Wänden fit bis auf den Kopf eingegraben der 
feine Räuber, der mit jeinen jtarken, jharfrandigen Ober— 
fiefern einem Hirſchkäfer ähnlich, aber nicht größer als eine 
große Ameije ijt. Die Dberfiefer jchlagen ſofort zufammen, 
wenn eine Ameije oder Fleine Spinne, die an den Trichter— 
rand geriet, die jteilen Wände Hinabrutiht. Vermag ſich 
aber das Dpfer halbwegs feitzuhalten und klimmt wieder 
aufwärts, jo ift es der Gefahr noch nicht entronnen, denn 
nun jchleudert der Räuber mit großer Kraft einen Hagel 
von Sandförnern empor, die das Beutetier in der Regel 
mit Hinabreißen. Dann ilt es gefangen und wird langjam 
ausgejaugt. In einem guten, ertragreihen Trichter bleibt 
der Ameijenlöwe monatelang, d. h. nahezu während jeines 
ganzen Larvendaſeins, jigen, nur wenn feine Beute fommt, 
aljo der Hunger ihn treibt, verläßt er die Salle, riecht nad) 
Liht, Wärme und Trodenheit, bis ein anderer Ort ge- 
funden ijt, wo er ji) einen neuen Trichter macht. — Das ilt 
gewiß ein jehr „jinnovolles“, d. h. zweckmäßiges Gebaren, 
und beiteht doch, wie Doflein klar gezeigt hat, aus einer 
ganz Heinen Anzahl einfacher Reflere. Im Experiment 
verhält fih das Tier genau wie ein Automat, der voll- 
fommen fertig ijt, wenn er aus dem Ei jchlüpft, und ji) 
während des Lebens nicht merklich verändert; wer die 
wenigen Faktoren fennt, auf die es anfommt, fann in jeder 
Situation vorausjagen, was gejchehen wird, und beliebig 
„nnloje“ Reaktionen erzeugen. 

An ſolchen Beilpielen lajjen jid) die Eigenjchaften der 
reinen Inſtinkttätigkeiten am leichtejten ablejen: daß ſie 
von Anfang an, d. h. ohne vorausgehende Übung, mit 
großer Bollfommenheit ausgeführt werden, auf ganz be- 

ſtimmte Zebensverhältnifje und nur auf dieſe zugeſchnitten 
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find, bei allen Individuen einer Art gleichförmig wieder- 
fehren u. dal. m.; furz, daß jie ein gebraudsferti- 
ges Erbgut von Berhaltungsmweijen, die nur 
einer bejtimmten, im Naturplan vorgejehenen Auslöjung 
bedürfen, darjtellen. Sicher liegen die Dinge nicht überall 
jo einfadh) und Kar wie beim Ameijenlöwen; es gibt unter 
den reinen Inſtinkten erſtaunlich fomplizierte Tätigkeiten, 
bei denen man vor genauer erperimenteller Unterfuhung 
nicht v»orausjagen fann, ob noch andere Faktoren außer 
Ketten und Geflehten von Reflexen mit im Spiele ind. 
Die Biologie iſt jegt im beiten Zuge, aus den Verwicklun— 
gen die einfachen Komponenten herauszuſuchen; wenn dieje 
einmal ebenjo genau wie 3. B. Die Bauelemente des Tier- 
förpers befannt find, wird ſchon recht viel gewonnen’ 
jein. Es gibt bejonders bei den höheren Tieren aber auch 
Fälle, wo es jhwer oder unmöglich it, genau zu jeheiden, 
wieviel an einer Leiltung auf Inſtinkt und wieviel auf 
Dreſſur oder gar, wo dies überhaupt ſchon in Frage fommt, 
auf Intelleft beruht; diejes Sneinander gehört zur Sache 
und fann die Schärfe der begrifflihen Unterjcheidung der 
drei Stufen nicht beeinträchtigen. 

Der Pſychologe weiß über die Inſtinkte einjtweilen 
nicht viel zu Jagen. Ob etwas Geelenartiges in ihnen jtedt, 
das die Neflere ordnet oder zujammenhält, ob die reinen 
Snitinkttiere überhaupt ſchon irgendwie fühlen und emp- 
finden, und wie ihnen vor, während und nad) der Tätig- 
feit „zumute“ fein mag, das alles find Fragen, die heute 
ſchlechthin nicht beantwortet werden fünnen. Mit dem- 
jelben Recht, wie man dunfel bewußte Strebungen, dumpfe 
Zuſtände der Luft und Unluft und Sinnesempfindungen in 
die Inſekten hineindenkt, läßt ſich auch die entgegengejeßte 
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Annahme, daß alles ohne Bewußtſein in ihnen abläuft, 
- vertreten. Nur dem allgemeinen Leitgedanfen, meine id), 
Dürfen wir vertrauen, daß die Natur feine überflüjjigen 
Einrichtungen, fein Bewußtjein jchafft, wo es ohne Beein- 
trächtigung der Lebensfähigfeit einer Tiergruppe aud) 
fehlen fünnte; der Glaube an ein Bemwußtjein, das als 
Seiertagserjheinung ohne Einfluß neben dem mechaniſchen 
Geſchehen Herläuft, jchlägt dem biologijchen Denfen ins Ge— 
jicht, wohl möglich, daß die allgemeinjten Tatjachen des or— 
ganiſchen Gejchehens (Wahstum, Fortpflanzung, Regene- 
ration) einen Jeelenartigen Naturfaftor in allen 
Lebeweſen verlangen ?), die Frage nad den Leiſtungen 
des Bewußtſeins dagegen ijt noch jo wenig geflärt, 
daR wir jie in der Lehre von den Inſtinkten vorläufig ganz 
aus dem Spiele Iajjen müffen. Es bleibt bei dieſer Qage der 
Dinge nichts übrig, als ſich mit einer Betrachtung von 
außen her zu begnügen. Die Inſtinkte Haben einen ertrem 
fonjervativen Charakter; fie funktionieren mit erjtaunlicher 
Sicherheit und Präzijion, wo alles beim alten bleibt, und 
verjagen, wo das Individuum in neue Lebensverhältniſſe 
gerät. Natürlich werden auch fie einmal entjtanden und der 
Umwandlung nit ganz enthoben fein; aber dies wohl nie 
anders als im Laufe und auf Koften von vielen Gene 
tationen. 

2. Die Drejjur. Erjtaunlides Hat die Natur mit 
reinen Inſtinkten erreicht, Doch waren ihr dabei bejtimmte 
Grenzen gejtedt, die weitere Entwidlung Hat andere Wege 
eingejhlagen. Die Starrheit des Inſtinktes wurde gelöft, 
und das Individuum erhielt die Fähigkeit, ſich den bejon- 


ı) H. Driefh, Die organischen Regulationen. 1901. Die „Seele“ 
als elementarer Naturfaktor. 1903. Philojophie des Organifchen. 1909. 
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deren Bedingungen jeiner Lebensumſtände anzupajjen, er- 
hielt die Fähigkeit zu Iernen. Der erſte Schritt in diejer 
Richtung Heißt Aſſoziationsgedächtnis oder, was 
dasjelbe ijt, Drejiur. Ein junger Hund bringt den Inſtinkt 
zu jagen mit, aber beileibe nicht jo, wie 3. B. die Spinne, 
die ein und für allemal auf eine einzige, jtarre Jagd— 
methode feitgelegt it. Menn man einer Nebjpinne ein 
lebendes Beutetier ins Nejt nor die Füße Hinlegt, jo jtürzt 
fie nicht etwa Darüber her, jondern zieht ji wie vor einem 
Feinde zurüd und würde vermutlich eher verhungern, als 
den ungewohnten günjtigen Zufall auszunügen; ihr In— 
ſtinkt funktioniert nur dann, wenn alles in der norgejehenen 
Drdnung abläuft). Der Hund dagegen lernt neue Mög- 
lichkeiten auszunüßen, wie jeder Jäger weiß. Um ein Tier _ 
abzurichten, knüpft man an die gegebenen Inſtinkte an. Ein 
Hund 3. B. reagiert von Natur aus auf Gerucdhsipuren, ver- 
folgt ein fliehendes Wild, trägt die erhajchte Beute im 
Maule fort uſw. Mit dieſem Kapitel injtinktiver Verhal- 
tungsweijen arbeitet die Drejjur, indem fie einiges 
unterdrüdt, anderes fördert und neue Kom— 
binationen jtiftet. Wenn ein Hühnerhund dem ſich 
duckenden Wilde nahegefommen ift, muß er ftillftehen, bis 
es der Jäger hochgebracht und geſchoſſen Hat. Das geht 
gegen die urſprüngliche Jagdweiſe des Hundes, Das Los— 
ſtürzen auf die Beute mußte durch Drefjur in ihm unter- 
drückt werden. In dem unermüdlichen Sagdeifer wird man 
eine Steigerung, im Apportieren eine Kombination ur- 
Iprünglicher Betätigungsweijen (des Beutewegtragens und 
der Rückkehr zum Herrn) erfennen. 


2) H. Volfelt, Über die Vorftellungen der Tiere, Arbeiten zur 
Entwidlungspiychologie I (2. Heft) 1914. 
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| Der menſchliche Abrichter arbeitet mit Lohn und 
Strafe, womit er nur nahahmt, was die Natur ihm vor- 
macht, denn aud) in Sreiheit Ternt das Tier durch Er- 
folg und Mißerfolg Zum Beilpiel das Huhn am 
Gartenzaun. Das erjtemal wird es unruhig und wahllos 
an dem Hindernis hin und herlaufen, bis es der Zufall an 
ein Loch führt, das zum Durchſchlüpfen geeignet ift. Das 
zweite-, dritte- und fünftemal benimmt fich das Huhn kaum 
merfbar anders, kehrt derjelbe Vorgang aber einige dußend 
Male wieder, jo fommt es allmählich immer raſcher zum 
tel und vermeidet ſchließlich erfolglofe Gänge ganz, in- 
dem es direkt auf das Loch losgeht. Die Luſt des Erfolges 
hat diejer einzelnen Berhaltungsweije einen Vorſprung 
verichafft, die Unlujt des Mißerfolges die anderen unter- 
drüdt; es ijt jegt eine eindeutige, klare und genügend feſte 
Alloziation zwiſchen beitimmten Sinneseindrüden und dem 
Bewegungsfompler der erfolgreihen Berhaltungsweije 
ausgebildet). Vielleiht Haben wir mit der Annahme von 
Luſt und Unlujt die Grenzen Der rein außeren („objektiven“) 
Betrachtungsweiſe ſchon überjehritten, doch wohl an einer 
theoretiih ungefährlihen Stelle; man jete jtatt Der Ge— 
fühle, die wir aus eigener Erfahrung in ähnlihen Lagen 
fennen, irgend etwas anderes, was eben)o gejegmäßig dem 
Erfolge und Mikerfolge zugeordnet iſt, und der Schaden ijt 
behoben. 

Man erkennt Leicht, daß zur Dreſſur (in ihrer reiniten, 
primitiven Form) eine „Überproduftion von Bewegungen“, 
ein „ziellojes Probieren“ gehört, auf daß ein Spielraum 

) Labyrinthverfuche mit Hühnern, d. h. Experimente, wo Hühner 


den Weg zum Futter aus einem Kaften mit Sadgafien herausfinden 
mußten, hat Thorndife bejchrieben (in dem Buche Animal Intelligence). 
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entjteht für das Walten des Zufalles, der zum Crfolge 
führt, und daß diefer Spielraum dann durch die Her- 
ausbildung einer eindeutigen Wiloziation wieder einge- 
ichränft und jhlieglich ganz aufgehoben wird. Darauf iſt 
ein Zuftand erreicht, der nach) Sparjamfeit der Mittel, 
Sicherheit und Präziſion der Leijtung einen Vergleich mit 
den Inſtinkten aushält, ein Zuftand, der, wenn man die 


Vorgeihichte nicht kennt, äußerlich von einer Injtint- 


einrichtung vielfach nicht zu unterjheiden iſt. An diejem 
Punkte muß die entwidlungsgejhichtlihe Betrachtung ein- 
legen. 

Die Drejjierarbeit ijt eine Eigenſchaft, die ſich erſt in 
der Wirbeltierreihe zu größerer Vollkommenheit entwidelt 
hat. Mahrjheinlic find jchon Ameifen, Bienen und Krebſe 
gewiſſen einfachſten Dreſſuren zugänglich; wie es bei den 
jogenannten Flohdreſſuren beitelft ift, habe ich wiſſenſchaft— 
lich zuverläjlig nicht erfahren können. Fiſche laſſen ih an 
einen Zutterplag gewöhnen und Iernen, wie der Hecht eine 
Glasplatte, die in jein Bajjin gejtellt wird, Hinderniſſe 
einfachſter Art allmählich vermeiden. Viel iſt das nidt. 
Auh Fröfhe und Schlangen gehören noch nicht zu den 
jehr gelehrigen Tieren. Dagegen leiſten mande Vögel, 
3.8. Falken und Papageien, ſchon Beträcdhtliches, auch unfer 
bravdummes Haushuhn Bringt einiges fertig. Wenn man 
in einer Körnerreihe jedes zweite Korn fejtflebt, jo pidt 
das Hungrige Huhn zunächſt ausdauernd aud auf die- 
jenigen los, die es Doch nicht aufheben kann, nad) und nad) 
aber läßt es von dem erfolglojen Beginnen ab und Iernt es 
regelrecht, nur jedes zweite loje Korn aufzunehmen. So 
gründlich, daß man ſich ſpäter das Aufkleben ganz erjparen 
fann, da die Körner auch ohnedies (natury) dreſſurgerecht 
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ausgewählt werden. Statt jedes zweite kann man auch 
jedes dritte Korn feſtmachen, jo weit reicht die Fähigkeit 
des Huhnes. Es pidt dann alſo nach langer Drefjur immer 
zwei auf und läßt das dritte liegen!). Ähnlich wird er- 
zählt: Wenn man einer abwejenden Mutterfage einige 
Junge aus dem Nefte nimmt, jo daß nur noch zwei oder 
eines allein zurüdbleiben, dann fange jie bei der Rückkehr 
jofort an nad) den verjhwundenen zu juchen, jeien dagegen 
noch drei da, dann vermilje fie feines und ſuche nit. Ob 
das richtig iſt, weiß ich nicht; mag jein. Unkritiſche Leute, 
die in pſychologiſchen Dingen mit weittragenden Deutungen 
raſch zur Hand jind, ziehen wohl daraus den Schluß, daß 
Kate und Huhn auf drei, aber nicht weiter zählen fünnen. 
Nein, jo einfach und jummarijch geht es heute in der Tier: 
pſychologie doch nicht mehr zu; zum echten Zählen, zur Aus— 
bildung von Zahlbegriffen, gehört, wie wir jpäter beim 
Kinde jehen werden, viel mehr, als was die Tiere hier 
teilten; Rate und Huhn können wahrjcheinlich weder auf 
drei noch auf zwei, noch, was viel ſchwerer iſt, auf eins 
zählen. Doc davon an anderer Stelle mehr, hier jteht nur 
die Drejiierbarfeit der Tiere zur Diskujfion. Mehr als das 
Huhn leilten, wie gejagt, Zalfen, die man zur Jagd ab- 
richtet, und Papageien, die Worte und ganze Sätze leidlich 
nachſprechen lernen. Beträchtlich weiter noch als die Vögel 
bringen es die Säugetiere, es jei nur an Pferde, Elefanten, 
Hunde und an Die höheren Affen erinnert. Diejer Entwid- 
lungsgang hängt unverfennbar mit der Ausbildung der 
Großhirnrinde, genauer gejagt, mit der Ausgejtaltung ganz 
beitimmter Gebiete der Großhirnrinde, die man mit Rück— 


) D. Kab und G. Réevész, Erperimentellepfychologijche Unter- 
juhungen mit Hühnern. Zſchr. f. Pi. 50. 1909. ©. 93. 
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ficht auf ihre wahrjheinlihe Funktion die Aſſoziations— 
zentren genannt hat, zujammen. 

Und an der Spite aller Wirbeltiere marſchiert der 
Menſch. Kein anderes Geſchöpf muß in jeinem Leben jo 
viel lernen wie der Menſch. Selbjt wenn wir abjehen 
von dem Einmaleins, den Vokabeln fremder Spraden und 
was jonjt die Schule und überhaupt die höhere Kultur mit 
jied bringen, bleibt diefer Sat zu Recht bejtehen. Man 
überjchlage nur flüchtig, was zur Beherrjhung der Mutter- 
ſprache, und wäre dies auch nur die primitivjte menſchliche 
Sprache, die wir fennen, gehört. Und weiter zurüf: die 
ganze Körpergejchidlichfeit bis zum Greifen und zu den 
primitivſten Hantierungen muß der Menid ſich in den 
Spielen jeiner frühejten Jugend erwerben. Schon in den 
eriten Lebenswochen beginnt dieſe Dreſſur, in welcher die 
Natur jelbjt den Lehrmeijter jpielt, jpäter greifen die er- 
wachſenen Menſchen ein, die das Kind zu ihresgleichen 
machen wollen, und jchließlich unterzieht fi der Heran- 
reifende und Erwachſene aus Einſicht und freiem Entſchluß 
noch allerhand Zujagdrejjuren. Jeder Sportverein hat feine 
„Abrichter“, jede Kunjtfertigkeit, jedes Handwerk, jede 
Wiſſenſchaft jest gewilfe Grundlagen woraus, die man 
mechaniſch erlernen muß, was im Prinzip nichts anderes 
iſt als Drejjur. | 

Noch etwas. Für die in, höherem Grade drejjierbaren 
Tiere, für die Tiere mit „plaſtiſchen“, bildbaren Anlagen 
hat die Natur eine Ausbildungszeit vorgejehen, in der ie 
noch mehr oder weniger dem Schuß und dem Beilpiele Der 
Eltern und Artgenoſſen unterjtehen, um für den vollen 
Ernſt des Lebens vorbereitet zu werden. Dieje Zeit heikt 
Sugend, und mit der Jugend hängt aufs engite zujammen 
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das Jugendſpiel. Junge Hunde, Katzen und das menſchliche 
Kind ſpielen, Käfer und Inſekten dagegen, auch die hoch— 
organiſierten Bienen und Ameiſen, ſpielen nicht. Das wird 
fein Zufall ſein, ſondern auf einem inneren Zuſammen— 
Hang beruhen; das Spiel fommt zu plaſtiſchen 
Anlagen als Ergänzung Hinzu, erſt beide zus 
jammen bieten ein Aquivalent für Injtinfte. Das Spielen 
bringt die lange Übung, deren die noch unfertigen, bild- 
baren Anlagen bedürfen oder, bejjer gejagt, jtellt jelbit 
dieje Übung dar. 

3. Der Sntelleft. Lehrer und Schüler wiſſen gleid) 
gut, daß zu jedem mechaniſchen Lernen Wiederholungen, 
Zeit und Geduld gehören, ungefähr jo wie zum Krieg: 
führen das Geld. Darin Tiegt biologijch betrachtet ver große 
Nachteil der Drejjur gegenüber dem von vornherein ge= 
brauchsfertigen und bei der erjten Gelegenheit mit tadel- 
Iojer Vollkommenheit arbeitenden Inſtinkte Wie wäre 
es het mit einer. oritten Cintihrung, 
welhedieWBorteilevon Injtinftund Drefjur 
in jih vereinigt? Eine Jolde Einrichtung 
it tatjählihd im Plane der Entwidlung 
vorgejehen und heißt Intelleft!). Robinjon 
auf jeiner Inſel ijt ein Menſch, den der Dichter in immer 
neue Situationen hineinjtellt, Robinjon läuft nicht planlos 
hin und her, wie ein Huhn am Gartenzaun, bis es der Zu— 
fall an ein Loch führt, er Hilft ſich nicht durch Probieren 
aufs Geratewohl, ſondern maht Erfindungendurd 
Überlegung und Einjidht. Erfinden im edten 


2) Dies ift ein enticheidender Satz in der Lehre von der geijtigen 
Entwidlung. 
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Sinne des Wortes, das ijt die biologijche Leiltung des In— 
telleftes. Beginnen wir mit dem Einfachſten. 

Man jperre einen Hund in einen großen vergitterten 
Raum ein, draußen, ein Meter weit von dem Gitter ent: 
fernt, liegt ein Stüd Fleiſch, drinnen liegt ein Stab mit 
Hafen oder beliebige andere Gegenjtände, mit denen man 
das Fleiſch heranziehen konnte; was wird gejchehen? Der 
Hund wird vermutlich nicht von jelbjt darauf fommen, den 
Stab als Werkzeug zu verwenden, er wird winjeln und 
heulen, ruhelos am Gitter auf- und abwandern, Schnauze 
und Pfote durch die Gitterjtäbe Hinausjtreden und ſcharren, 
aber zum Ziele wird er nieht fommen, jondern, wenn man. 
es darauf ankommen ließe, im Angejicht des Futters ver- 
hungern. Verſteht ji, man könnte den Hund darauf dre)- 
jieren, den Hafenjtab zu benüßen, aber das jteht auf einem 
anderen Blatt. Hier fommt es nur darauf an, ob und wie- 
weit er fich jelbit helfen fann. Ein Menſch in jeiner Lage, 
und wäre es der primitivjte Menſch oder ein Kind von 
jehs Jahren, würden ſich mit Leichtigkeit zurechtfinden. 
Der Menſch ſchafft ji Werfzeuge und be- 
nüßt jie, das Tier nit. Das it eine uralte, auf 
bandgreiflide Tatſachen begründete Lehre. Sie ijt aber, 
wie wir jeit 1917 wiljen, nicht ausnahmslos richtig, denn 
auch die menjchenähnliden Affen gebrauden Werkzeuge 
und jtellen jich, joweit es die Bedürfniſſe des Augenblids 
erfordern, primitivſte Merfzeuge jelbit her. 

Eine Unterjuhung von W. Koehler, dem Leiter der 
deutſchen Anthropoidenjtation auf Teneriffa, hat das ein- 
wandfrei nachgewieſen ). Durch Inſtinkt und Übung be- 

1) W. Koehler, Sntelligenzprüfungen an — Abh. der 
Berl. Akad. d. Wiſſ. 1917. 
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jigt der Affe ja eine erjtaunliche Geihidlichkeit im Klettern, 
Springen und Greifen. Wird nun der Hungrige Schim- 

panje in eine Lage verjegt, wo eine Frucht ihn lodt, Die 
alten Hilfsmittel aber nicht ausreichen, jo weiß er ſich aud) 
darin zurechtzufinden. Die Frucht liegt 3. B. vor dem 
Gitter des Verſuchsraumes außerhalb der Greifweite jeiner 
Arme; was tut er? Er madt jih aus einem Wit, aus 
Pflanzenjtengeln, aus einem Kijtendedel oder. einem Draht, 
den er gerade erwiſcht, einen Stod zurecht, um damit die 
Frucht heranzuziehen. Gie jei hoch aufgehängt und fein 
Baum, feine Wand zum Klettern in der Nähe: er jchleppt 
eine Kilte herbei; er baut, wenn es nötig ijt, jogar drei, 
vier Kilten aufeinander, um von der Spite des wadligen 
Turmes nad) der Frucht zu greifen oder jie im Sprunge 
mit herunterzureißen. Oder: vor dem Gitter liegt eine 
Frucht, im Verſuchsraum it ein Stod Hoch aufgehängt: der 
Schimpanje Holt jih mit Hilfe einer Kijte erjt den Stod 
herunter und mit dieſem dann die Frucht. In ähnlicher 
Meile vermag das Tier allgemein zwei, drei oder gar vier 
einfache, ihm einzeln jchon geläufige Handlungen zu einer 
Serie mit beitimmtem Endzwed zujammenzufügen. Weiter, 
ein einzelnes Rohr ijt zu kurz, um eine vor dem Gitter 
liegende Frucht zu erreichen; es ijt noch ein zweites, ebenjo 
furzes, aber dickeres Rohr da, das auf beiden Geiten offen 
it. Die Schimpanjen nehmen in diejer Situation beide 
Rohre auf, legen jie wohl auch aneinander, manchmal jo, 
daß ſie jih ein Stück weit deden, umfaſſen dann die Be- 
rührungsitrede jorgfältig mit der Hand und verjudhen mit 
dem aljo verlängerten Stod das Ziel zu erreihen. Natür- 
lich ohne Erfolg. So quälte ſich au Gultan, der begab- 
teſte Schimpanje, den Koehler unterſucht hat, jtundenlang 
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vergebens ab, wandte ſich dann nom Gitter fort, wobei er 
die Rohre mitnahm. Er jeßte ji} in der Ferne nieder und 
hielt fie jpielend aneinander, bis das eine wohl Halb zu- 
fällig in die Öffnung des andern hineingeriet und fejtitaf; 
da erfaßte ver Affe jofort den Vorteil, eilte mit dem ver: 
längerten Stod zurüd und erreichte das Ziel. Damit war 
für ihn das Problem der Stodverlängerung gelöſt; er 
tete von nun an, wenn es nötig war, aud) die Rohre 
ineinander, ſpitzte, wenn er nichts anderes hatte, eine Latte 
mit feinen ſcharfen Zähnen zu, bis jie in die Rohröffnung 
hineinging, und verfuhr bei all dem jo Har und bejtimmt, 
daß ihm die anderen Tiere das Verfahren abjehen und 
nachmachen fonnten. 


K. Bühler bringt im folgenden ein ausführliches Referat der 
Koehlerihen Verſuche und ſchließt feine pſychologiſche Deutung 
derjelben tie folgt: 

Die Erfindungen der Schimpanjen heben fi jharf von 
allem, was Inſtinkt und Drejjur heißt, ab. Der Schimpanje 
hat die Fähigkeit, neuen ungewohnten Anforderungen in 
einer eigenartigen Weije, nicht durch Probieren, jondern 
durch ein inneres (piyhilhes) Geſchehen und nit nad 
langjamer Einübung allmählich raſcher und fiherer, jondern 
plöglich vollfommen und in der Regel ein und für alle 
Male gerecht zu werden. Das piyhilche Gejchehen dabei 
it der Leiltung nach denjenigen Prozeſſen, die wir bei uns 
jelbit Überlegung nennen, äquivalent; wohl möglid, 
daß es in den einfaheren Fällen nichts anderes ijt als ein 
ſozuſagen inneres Probieren, ein (telativ) lebhaftes Vor— 
jtellungsgetriebe, in dem der Zufall zum „Einfchnappen“ 
führt. Gar manche Erfindung und Entdedung der Menjchen 
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verläuft ebenjo. Und wenn auch noch nicht einwandfrei feſt— 
geitellt ijt, ob darüber hinaus die erjten Spuren einer ziel- 
bewußten Überlegung und Einjiht beim Schimpanjen auf— 
fommen, jo hat der Biologe troßdem das Recht, ihnen „In: 
telleft“ in jeinem Sinne zuzuſchreiben, weil eben Erfin- 
dungen machen die jpezifilche Leiltung diejer dritten Stufe 
der geiltigen Entwicklung it. 

Db die Einrichtung des Erfindens ſchon bei anderen 
hochſtehenden Wirbeltieren, 3. B. dem Hunde, angelegt iſt, 
jo daß die Ausjicht bejteht, daß man jie mit feineren Hilfs- 
mitteln in noch primitiveren Formen wird nachweijen 
fönnen, ob das Erfinden im freien Leben des Affen eine 
bedeutende Rolle jpielt, läßt jic Heute nicht überjehen. Doch 
gibt es Tatſachen, die vor einer Überjhägung der Schim— 
"panjenleijtungen warnen. Man weiß, daß noch nie ein 
Forſchungsreiſender Gorillas oder Schimpanjen mit Men— 
ſchen verwechſelt Hat, man hat noch feinerlei traditionelle 
Merkzeuge oder von Volk zu Volk wechjelnde VBerfahrungs- 
weijen, die auf Das MWeitergeben einer einmal gemachten 
Erfindung von Generation zu Generation. hindeuten, bei 
ihnen gefunden. Keine Riten auf Sand „oder Lehm, die 
den Wert einer varjtellenden Zeihnung oder aud 
nur eines jpielend hervorgebrachten Kritelornamentes ge= 
habt hätten, und feine Darjtellende Sprade, z. %. 
Zaute, denen der Wert von Namen zufäme Alles zu— 
Jammen muß doch wohl innere Gründe haben. — 


Haaſe, Die piyhologiihen Strömungen der Gegenwart. 4 49 


IV. Einführung in die Pſychologie des 
Behapiourism (E. £. Thorndife). 


Die amerifanijhe Seelenforſchung war bisher bei uns 
im wejentlichen durch die Werke William James’ be- 
fannt, neben denen E. D. Starbuds „Religionspiychologie“ 
(deutih in 2 Bon.) und St. Halls „Adolescence“ (vgl. 
Kap. XI diejer Sammlung) wenig beachtet wurden. Bon 
William James, Profejjor an der Harvard Univerjität, 
jind außer jeiner „Pſychologie“ (überjegt von M.u. E. Dürr 
und namentlich die „Varieties of Religious Experience“ 
bei Quelle & Meyer, Leipzig) die „Talks to Teachers“ 
(deutſch von Wobbermin) bemerkenswert. James ver- 
förpert den typiſchen amerifanijhen Bragmatis- 
must); jeine Pſychologie will nichts als Naturwiljen- 
haft fein und jteht in ſchroffem Gegenjaß zu der früher 
bei uns verbreiteten, metaphyſiſch und jpefulativ gerichteten 
allgemeinen (generellen) Bewußtſeins-Pſychologie. Nach 
diefem amerikaniſchen Forſcher dürfen die Tatjachen des 
Geelenlebens nit von der phyſiſchen Umgebung ge— 
trennt unterſucht und beſchrieben werden. Er jtellt fi ganz 
auf die Formel Spencers, nad) der das Wejen alles 
geiltigen und förperliden Lebens dasjelbe ijt, nämlich 
„teleologijde Anpajjunginnereran äußere 





2) Bloße Beſchreibung der erlebbaren Tatſachen und Wirkungen 
ohne Erklärungsverſuche über das Wirkende (z. B. Seele, Gott uſw.). 
D. Hrsg. 
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Beziehungen“. Die „Arbeitshypotheje” jeiner phy— 
ſiologiſchen Pſychologie Tautet: „Die unmittelbare Bedin- 
gung eines Bewußtjeinszujtandes iſt ein Gejchehen in den 
Gehirnhemijphären“ (Pſychol. ©. 5). 

Bon dieſem Standpunft aus wird auf dos Merk 
E. 2. Thorndikes verjtändlid, von dem wir zum 
erſten Male eine jehr bezeichnende Probe bringen. Wir 
haben es hier mit einem biologijhen — teleologiſchen — 
pragmatiihen Syſtem zu tun, das manchen echt amerikaniſch 
anmuten wird. Diejer „behaviourisme‘ (von to behave, 
ji) verhalten) bildet in der Tat ein heiljames Gegen- 
gewicht gegen den oft jehr einjeitigen deutjchen Bewußt- 
jeinsitandpunft. Zu bezweifeln ijt aber, ob er 
jemals Dem jeelijden Inhalt des genialen 
Schaffens, Des Shauens und Beilidhjelbit- 
jeins geredt werden fann. — 


Aus dem Werke: 
€. 2. Thorndike: Educational Psychology. New York. 


Deutſch von Dr. Bobertag: Rincalogie der Erziehung 
Berlag ©. Fifcher, Sena 1922. 


Vorbemerkung: Der ausgewählte Abfchnitt iiber „Die en des 
Entſtehens von Gewohnheiten“ iſt leicht verſtändlich, wenn man die 
drei in den vorausgehenden Teilen von Thorndike entwickelten Geſetze 
der Verhaltungsweiſe zugrunde legt. Wir faſſen dieſe kurz 
zuſammen und laſſen ſodann die Abhandlung folgen. 


Die Geſetze der Verhaltungsweiſen. 

1. Das „Geſetz der Bereitſchaft“ iſt hergeleitet 
aus der Tatſache, daß das Luſtvoll- bzw. Anluſtvoll-Sein 
einer Tätigkeit ſich nur darauf zurückführen läßt, daß die 
an der betr. Tätigkeit beteiligten Neuronen und Neuronen— 
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komplexe (nervöjen Leitungseinheiten) bereit bzw. nicht 
bereit find, die ihnen zugeführte nervöſe Erregung weiter 
zuleiten. Demgemäß lautet das „Geſetz der Bereitihaft“: 
1. Wenn eine Leitungseinheit zum Leiten bereit ijt, jo iſt 
die Erregungsleitung in ihr lujtvoll; 2. wenn eine Lei— 
tungseinheit nicht zum Leiten bereit ijt, jo ijt die Er— 
regungsleilung in ihr unluſtvoll; 3. wenn eine Leitungs 
einheit nicht zum Leiten bereit ijt, aber zum Leiten ge— 
zwungen wird, jo ijt die Erregungsleitung in ihr unlujtooll. 

2. Das „Gejeg Der Übung“ lautet: Wenn der 
Menſch eine modifizierbare aljoziative Verbindung zwildhen 
einer Situation S und einer Reaktion R in ſich vollzogen 
oder von ihr Gebrauch gemacht Hat, jo reagiert er hierauf 
von Natur aus, unter jonjt gleichen Umjtänden, mit einer 
Zunahme der Stärke diejer ajjoziativen Verbindung (GGeſetz 
des Gebraudjs) und: Wenn der Menſch von einer modifi— 
zierbaren ajjoziativen Verbindung zwiſchen S und R in ji} 
während eines Zeitraumes T nicht Gebraud) gemacht hat, 
jo reagiert er hierauf von Natur aus, unter jonjt gleichen 
Umjtänden, mit einer Abnahme der Stärfe diejer Verbin- 
dung (Gejeg des Nichtgebraudjs). 

3. Das „Geſetz des Erfolgs“ lautet: Menn ein 
Menſch eine modifizierbare ajjoziative Verbindung zwiſchen 
einer Gituation S und einer Reaftion R in ji) bei gleich— 
zeitig oder nachfolgend auftretendem Lujtgefühl vollzogen 
hat, jo reagiert er hierauf von Natur aus, unter jonjt 
gleichen Umjtänden, mit einer Zunahme der Stärfe diejer 
Verbindung. Yalls er eine jolhe Verbindung bei gleich- 
zeitigem oder nachfolgendem Unluftgefühl vollzogen hat, 
reagiert er hierauf mit einer Abnahme der Stärfe der 
Aloziation. 
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Die Geſetze des Entſtehens von Bean 
heiten. 

Diefe Art des Lernens, die mehr oder weniger gut als 
Heritellen von Aſſoziationen, Ausbilden von Gewohnheiten, 
aſſoziatives Gedächtnis u. dgl. bezeichnet wird, ijt eine offen- 
bare Folge aus der Gültigfeit der Geſetze der Bereitichaft, 
der Übung und des Erfolges. Sie bejteht darin, daß Dinge, 
die genügend oft oder mit genügend Iuftoollem Erfolge zu— 
jammen vorgefommen find, im Verhalten zufammengebradt 
und zujammengehalten werden, und daß Dinge, die ge- 
nügend lange getrennt gewejen find oder deren Verbindung 
genügend Unluft hervorgerufen Hat, auseinandergebracht 
werden. Darum: 1. Man bringe zufammen, was zujammen 
vorkommen joll, und halte voneinander getrennt, was nicht 
zuſammen vorkommen Joll; 2. man belohne erwünſchte 
Aloztationen und lafje unerwünſchte Ajjoziationen Unluſt 
bewirken. Dieje für den Lernvorgang geltenden pſycholo— 
silhen Gejee und Erziehungstegeln gehören mit zu den 
eriten Grundjäßen des Anfängers. Sie erſcheinen vielleicht 
jelbjtverftändlid, jedoch zeigt eine Prüfung der 
Literatur zur Erziehungstheorie ſowie der Lehrbücher und 
des Schulunterrichts, daß fie vernachläſſigt oder 
mißverjtanden werden. 

Die Erziehungstheoretifer vernadläjligen fie, wenn 
jie ven Lernvorgang mit Begriffen von allgemeinen Fähig— 
‘ feiten wie Aufmerfjamfeit, Gedächtnis ujw. anftatt durch 
mannigfaltige Aſſoziationen erflären; oder wenn fie 
an unbejtimmte Kräfte wie Aneignung, Entwidlung, An— 
paſſung u. dgl. ftatt an das genau beftimmte Wirken der 
Gejege der Übung und des Erfolges appellieren; oder wenn 
fie annehmen, daß das bloße Norhandenjein von Vorjtel- 
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lungen richtigen Handelns ein ſolches Handeln hervor 
bringt. 

Neben den Gejegen der Bereitichaft, der Übung und 
des Erfolgs gelten dieſelben Hilfsgejeget) wie für 
das tierische Lernen: vielfahes Reagieren, Mitwirkung 
einer Gejamteinjtellung oder Aufgelegtheit des Organis- 
mus, Vorherrſchen von Teilfituationen, Reagieren auf 
neue Situationen in ilbereinftimmung mit ſchon beftehen- 
ven Aloziationen und Verſchieben der Ajloziationen durch 
fortichreitende Veränderungen einer Situation. Unter den 
Bedingungen jedoch, die dur) die abweichende Naturanlage, 
auf Grund deren der Menſch lernt, fowie durch die ab- 
weichende Umgebung, in der er Iernt, gejhaffen find, wirken 
diefe Gejege in bejonderer Weile. Dies joll im folgenden 
gezeigt werden. —— 

Vielfaches Reagieren oder veränderte 
Reaktion. Anter dem Einfluß der Familien-, Schul— 
und Selbſterziehung ſtellt ſich die „richtige“ Reaktion oft 
von Anfang an und durchgehends ein. So hat man viel— 
leicht nicht nötig, den Weg zum Frühſtückstiſch als einen 
unter einer Bielheit ausgewählten zu Iernen, jon- 
dern wird ihn von Anfang an als den Meg nehmen, den 
man nehmen joll. Es gibt aber jehr viele Fälle, wo viel- 
faches Reagieren der erjte Schritt zum Lernen iſt. Man 
verjuche es, wie man wolle, um die richtige Reaktion von 
Anfang an und durchgehends zu fihern: es wird nit 
immer gejhehen können (3. B. Spreden einer fremden 
Sprache, jchriftlicher Ausdrud, Billard» oder Tennisipiel) 
Darum läßt man den Lernenden Hugerweije Reaktionen 


*) Die hier genannten Erfcheinungen werden ©. 54—61 einzeln 
durch Beifpiele veranschaulicht. D. Hrsg 


54 


Die Geſetze des Entjtehens von Gewohnheiten. 





von verjchievdenen Gütegraden ausführen, unter denen die 
bejjeren auf Grund des ihnen innewohnenden Zujtwertes 
oder jozialen Vorteils zur Auslejfe gelangen. Ferner ind 
wir oft jorglos oder unwiſſend Hinjichtlic der Mittel, den 
Lernenden von vornherein auf die einzig richtige Hand- 
lungs- oder Denfreaftion hinzulenfen, jo daß 3. B. mander 
Schüler lernt: 1a 1 —=2, nur weil 2— und nit 1)», 
1/3, oder 32 — von jeinem Lehrer gebilligt wird. 

Einjtellung (Dispofition). Ein allgemeines 
Gejeß des Verhaltens lautet: Die Reaktion auf eine äußere 
Situation ift abhängig jowoh! von dem inneren Zuftande 
des reagierenden Menjchen wie auch vom Weſen der Gitua- 
tion; und wenn der Zujtand des betr. Menſchen zum Teil 
als zur Situation gehörend betrachtet wird, jo ijt Die Re— 
aktion von dem übrigen Zuftande des Menſchen abhängig. 
Demzufolge gilt als ein weiteres allgemeines Gejet des 
Lernens: die Veränderung, die in einem Menjchen dur 
einen bejtimmten Wirkungsfaftor herbeigeführt wird, ijt 
abhängig von dem inneren Zujtande des Menſchen während 
der Einwirkung. An Ddiefem Zuftande fann zweierlei 
unterjhieden werden: die mehr dauernden, zu fejtem Be— 
ig gewordenen und die mehr vorübergehenden wechjelnden 
Einjtellungen (Dispofitionen). 

Der klare Tatbeitand iſt von den Pſychologen nicht 
genügend gewürdigt worden, weil fie einen allzu einfachen 
Mechanismus von elementaren Ajjoziationen oder irgend» 
welche mythiſchen Bewußtjeinskfräfte annahmen. Die Situa- 
tion „ein bejtimmtes gedrudtes Wort“ wirft verjchieden 
auf das Lernen, je nachdem das betr. Kind fich gerade 


| 126 
mit Leſen oder mit Buchſtabieren befaßt ; die Ziffern Br 
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wirken offenbar verjhieden, je nachdem der Schüler auf 
Abſchreiben, Addieren, Subtrahieren oder Multipligieren 
eingejtellt ijt; diejelben Karten löſen beim Skat eine an- 
dere Reaktion aus als beim Whiſt. 

Noch offenkundiger find die von jenen mehr Dauern- 
zen Einjtellungen eines Menjhen ausgehenden Wirkungen 
auf die Reakftionsweije, die ihn als Engländer oder Fran— 
zojen, Dichter oder Maler, Kamilienvater oder Tunggejellen, 
Beifallsbedürftigen oder Sichjelbjtgenügenden u. dgl. mehr 
Harakterifieren. Die Reaktion auf eine Gituation wird 
Durch ſolche dauernden Einjtellungen ebenjojehr beſtimmt 
wie durch die bejonderen afjoziatinen Verbindungen, die 
die Situation ſelbſt im Laufe des Lebens eingegangen it. 

Ebenjo jelbjtverjtändlich jollte Die Tatjache fein, daß 
die Einjtellung nit nur über Tun und Denfen, jondern 
auch über Luft und Unluft entjheidet. Für das auf Sub- 
trahieren eingeitellte Kind it der Gedanfe an „13“ 


beim Anblick von — weniger luſtvoll, als wenn es auf 


Addieren eingeſtellt geweſen wäre. Derſelbe Tat— 
beſtand kann angenehm oder unangenehm empfunden wer— 
den und demgemäß entgegengeſetzte Wirkungen auf das 
Lernen haben, je nachdem jemand darauf eingeſtellt iſt, 
ſchießen zu lernen, um zu töten oder nur um kampfunfähig 
zu machen. Der Schauſpieler, der ſich als erſter entſchloß, 
den Shylock als tragiſchen, nicht als komiſchen Charakter 
zu ſpielen, begründete dadurch in ſich eine Dispoſition nicht 
bloß zu neuen mimiſchen Äußerungen und Geſten, ſondern 
auch zu neuen Luſtgefühlen hinſichtlich der Tränen und der 
Spannung ſeiner Zuſchauer. Wenn in Aſſoziationsverſuchen 
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mit Morten die Aufgabe gejtellt wird, zu jedem Worte ein 
Synonym zu nennen, und es fällt einem bei einem Morte 
deſſen Gegenteil ein, jo tritt oft ein intenjives Unlujt- 
gefühl auf. 

Die praktiſche Bedeutung der Dispolitionen in diejer 
zwiefahen Richtung (Mitbejitimmung deſſen, was jemand 
denfen oder tun wird, und deſſen, worüber er Luft oder 
Unluſt fühlen wird) jollte außer Zweifel jtehn. Das Kind 
oder der Erwachſene muß jtets in den rechten Zuftand ver- 
jeßt werden, um die Situation auszunußen. Die Her- 
bartjden „Sormaljtufen“ und ähnliche Forde- 
rungen anderer Pädagogen bieten hierfür bemerfenswerte 
Belege. 

Teilwirfjamfeit einer Gituation. Das 
Vorherrihen eines bejtimmten Clementes in der Wirk— 
jamfeit einer Situation iſt beim menjhlihen Lernen die 
Regel. Nur jelten bildet der Menſch, wie es die niederen 
Tiere tun, Mioziationen mit einer Situation als einem 
ungeteilten Ganzen, ohne Gliederung und gleichſam 
ohne Relief. Er tut es gelegentlidh, 3. B. wenn ein Säug- 
ling, um ſeine fleinen Kunjtjtüde zeigen zu können, das- 
ſelbe Zimmer, diejelben anmwejenden Berjonen, denfelben 
Ton der Stimme ujw. nötig hat. Außer in der frühen 
Kindheit und bei Schwahlinnigen dürfte jedoch jede 
- Situation höchſtwahrſcheinlich in wehjelnder Meile 
wirken. Einige Elemente werden nicht beachtet werden, 
andere werden Tedigihd als vorhanden bemerkt 
werden, andere endlich mit energijher Reaktion des 
Denkens, Zühlens oder Handelns verbunden fein und das 
weitere Verhalten enticheidend beeinfluſſen. 
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Die Elemente, die ih jo in den Vordergrund zu 
drängen vermögen, fönnen beim Menſchen von viel 
feinerer Natur und den Sinnen viel weniger zugänglich 
jein, als dies bei ven Tieren der Fall it. Vielleicht die 
Mehrzahl der intelleftuellen Gewohnheiten des Menjchen 
beruht auf ajjoziativen Verbindungen, die von Gegen- 
ftänden ausgehen, die ein Hund oder eine Kate niemals 
aus dem einheitlichen Gejichts- oder Gehörsfelde heraus 
tjolieren würde. Sehr viele feiner intellektuellen Ge— 
wohnheiten gehen aus von Morten oder MWortreihen, von 
Bejonderheiten wie Geftalt, Anzahl, Farbe, Zwei, Nußen 
u. dgl., fowie von Beziehungen des Raumes, der Zeit, der 
Gleichheit, der Urjache, der Unterordnung u. dal. — Ele: 
menten und Beziehungen, die auf die niederen Tiere 
ebenjowenig Eindrud machen würden wie die einzelnen 
Töne und Tonverhältnilie einer, Symphonie auf ein 
bjähriges Kind ohne mufifaliihe Anlage und Erziehung. 

Diejes vorwiegende Beitimmtwerden der Reaktion 
durch ein Element, eine Geite oder Bejonderheit einer 
groben Gejamtfituation iſt ausſchlaggebend für den Erfolg 
des Menjhen gegenüber neuen Gituationen. Der 
Fortſchritt des Milfens ijt weit weniger eine Sache des 
Kennenlernens immer neuer Gejamtjituationen als 
eine Sahe des Cindringens in das innere Weſen 
und die gegenfeitigen Beziehungen längſt befannter Situa— 
tionen. Die abweichenden Gewohnheiten des Rea- 
gierens auf die feineren, verborgenen Elemente und Be 
ztehungen, die in den Gejamtjituationen eingejchloffen find, 
aljo zergliederndes Denfen und DOperieren mit Abjtraf- 
tionen, werden in viel zu ſcharfen Gegenſatz gebracht zu 
Gedächtnis und Erfahrungsafiogiation. Als Gewohn— 
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heiten find fie ebenfalls auf die Gejege der Bereitjchaft, 
der Übung und des Erfolgs begründet und wirkſam unter 
ven Bedingungen der menſchlichen Anlage und Erziehung. 

Reagieren nah Analogie („Ajjimile- 
tion“). Die Gejee des Injtinktes, der Übung und des 
Erfolges gelten für die Reaktionen des Menjchen auf 
neue wie au auf früher ſchon erlebte Situationen. Auf 
jede neue Situation reagiert er jo, wie er es auf eine ihr 
ähnliche oder auf ein ähnliches Element in ihr tun 
würde. Es gibt feinen willfürlihen Hofuspofus, ver- 
möge deſſen der Menſch wie in einem unberechenbaren 
Kampfzuitande Handelt, jobald er einer neuen Situation 
gegenübergejtellt wird. Seine Gewohnheiten ziehen ſich 
dann nit etwa in angemejjene Entfernung zurüd, wäh- 
rend nun trgendweldhe neuen und geheimnisvollen Mejen- 
beiten jein Verhalten bejtimmen. Im Gegenteil, nir- 
gendwo offenbaren die mit früheren Situationen gejtif- 
teten Aſſoziationen deutlicher ihre Wirkſamkeit, als wenn 
eine neue Situation erjcheint. Das Kind gegenüber einem 
neuen Objekt, der Milde gegenüber einem neuen Werk— 
zeug, Yabrifanten, wenn fie Dampf- oder Motorfahrzeuge 
herjtellen: all dies find Fälle, wo offenbar frühere Er- 
mwerbungen, zujammen mit urjprünglien Tendenzen, die 
Reaktionsweije bejtimmen und die oben erwähnte Gejeb- 
mäßigfeit bejtätigen. 

Es bleibt noch eine deutlich vorhandene Gruppe von 
Gewohnheiten zu erwähnen, die oft an Stelle des Rea— 
gierens nach) Analogie treten oder abwechſelnd oder ver- 
eint mit ihm vorkommen. Kinder erwerben frühzeitig 
(und wir alle behalten bis zu einem gewiſſen Grade) die 
Gewohnheit, auf bejtimmte neue Situationen dadurch zu 
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reagieren, daß fie leer vor ſich Hinjtarren, „ich weiß nicht“ 
jagen, ji verwirrt und ratlos fühlen. Das heißt: Der 
Menſch reagiert in dieſem Falle ſowohl auf die Ber- 


Ihiedenheit wie aud) auf die Ähnlichkeit einer Situation. 


Auf Grund urjprünglider Naturanlage bewirken Ver— 
ſchiedenheiten bejtimmter Art Vor—ſich-Hinſtarren, neu- 
gieriges Unterſuchen, Verwirrung u. dgl., infolge von Er- 
ziehung früherer Verjchiedenheiten zu einem: ich weiß 
nicht, oder: was ijt denn das? Die Wirfung einer 
Situation beſteht aus der vereinigten 
Wirkung ihrer Elemente. Mlles, was darin mit 
beitimmten Reaktionen verbunden iſt, bewirft nad) den 
Gejegen der Gewohnheit, daß die Erjeheinungen der Aſſi— 
milation oder des Reagierens nach Analogie auftreten. 
Mas eine Situation an Fremdartigem und wirklid Neuem 
enthält, bewirft auf Grund von Inſtinkt oder Gewohn— 
heit Verwunderung, Hilflofigfeit und diejenigen Fragen, 
die früher in ähnlichen Fällen ein Tujtvolles Ergebnis 
herbeigeführt Hatten. Mir fünnen fogar jagen, die ſchein— 
baren Ausnahmen bejtätigen in Wirklichkeit die Regel des 
Reagierens nach Analogie: Das neue Ungewohnte wird 
eben]o behandelt, wie das ihm ähnliche alte Ungewohnte 
behandelt wurde. 

Aljoziative Verſchiebung. Dieſelbe Tat— 
ſache — daß die durch Inſtinkt oder Gewohnheit an 
abcde geknüpfte Reaktion auch auf abc wer abcfg 
hin ausgeführt werden fann — liegt jowohl der „Aſſimi— 
lation“ wie der ajjoziativen Verjhiebung zugrunde. Aus- 
gehend von der auf abcde ausgeführten Reaktion x 
fönnen wir nacheinander einzelne Elemente verſchwinden 
lajjen und andre zufügen, bis die Reaktion mit fchij 
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verknüpft it, mit dem fie auf andre Weiſe vielleicht nie 
hätte verbunden werden fönnen. Theoretiſch betrachtet 
fönnte die fortjchreitende Reihe von abcde zu abcdef 
zu abcfg zu abfgh zu afghi zu fghij zu dem 
Ergebnis führen, daß jedwede Reaktion mit jedweder 
Situation verfnüpft wird, falls wir nur dafür jorgen, 
daß bei jedem Schritte die Reaktion x in ihren Folgen 
lujtvoller ijt als Störrijchjein oder jonjt etwas, was die 
betr. Perſon gerade tun fünnte. 

Am wichtigſten von allen hierhergehörigen Fällen ijt 
das Verjihieben des Erlebnijjes von Luft 
und Unluft. Der phyfiologiihe Mechanismus, Fraft 
dejlen dieſe machtvollen Faktoren des Verhaltens ver- 
bindend zu wirfen vermögen — nicht bloß weit Hinaus- 
gehend über das, was die Naturanlage fordert, ſondern 
logar im Gegenjaß zu ihr — iſt allerdings in Dunfel ge- 
hüllt; aber die Tatjache jelbjt liegt Far zutage. Luſt und 
Unlujt können unter den erwähnten Bedingungen mit 
jeder nur möglichen Situation verbunden werden. So 
fann der Menſch leider dahin fommen, daß er ſich beim 
bloßen Anblid von Spiel im Freien, von vergnügten Kin- 
dern, von harmlojen Streiden unglüdlich fühlt. Und 
ſo fann er, zu jeinem größten Segen, dahin fommen, daß 
er Freude empfindet über Arbeit und Tüchtigfeit um 
ihrer ſelbſt willen, über Klarheit und Richtigkeit 
des Denkens oder Anzeichen des Wohlergehens von Men- 
chen, die er nie zu Geſicht befommen wird. 
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V. Einführung in die Pſychologie des 
Gedächtniſſes (H. Ebbinghaus). 


Das Gedächtnis iſt zweifellos diejenige ſeeliſche Fähig— 
keit, die zuerjt und am meiſten durch Verſuche aller 
Art (ſowohl pſychophyſiſche wie rein pſychiſche) bedacht 
wurde. Keine andere Funktion hat daher auch eine ſo 
reichhaltige Literatur aufzuweiſen. Unter den Führern 
auf Dem Gebiet des Gedächtnisexperiments Hat ſich Her— 
mann Ebbinghaus einen bedeutenden Ruf erworben. 

Geboren 1849, wirkte Ebbinghaus als Profeſſor der 
Philojophie in Breslau und Halle und jtarb 1908. Zum 
Drgan jeiner Richtung wurde die „Zeitihrift für Pſycho— 
logie“. Von feinen Werfen haben wir bejonders die 
„Grundzüge der Biychologie“ Gin 2 Bänden, Verlag 
W. de Gruyter & Co, Berlin-Leipzig), „Das Gedächtnis“ 
und den „Abriß der Piychologie“ zu beachten. Diejer in 
200 Seiten zujammengefaßte Abriß ilt eine der hervor— 
ragenditen pſychologiſchen Darjtellungen,; er übertrifft 
durch jeinen klaren, plaſtiſchen Stil und jeine Inappen, 
Iharfen Formulierungen die meijten jpäteren Ab- oder 
Grundriſſe und kann wohl einen Vergleih mit W. Wundts 
Grundriß aushalten. Wir wählen daraus des Meijters 
bejonderes Arbeitsgebiet: Das Gedädtnis. 

Der piychologiihe Anfänger beſchäftigt ji aus be- 
greiflihen Gründen gern mit Gedächtnisfragen. Nicht 
allein die Beziehung der Gedädjtnistypen zu den ein- 
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zelnen Berufen, auch die individuelle Übungsfähig- 
feit (Dispojition, eine bejtimmte Arbeit nad) bejtimmter 
Zahl von Wiederholungen in kürzerer Zeit zu leiten) und 
Übungsjejtigfeit (Dispofition, die erreichte Arbeits- 
ichnelligfeit troß längerer Pauſen beizubehalten) jpielen ja 
praftijc) eine bedeutende Rolle. Indes Hat Doch auch der 
Aufſchwung der Gedächtnisforſchung einen großen Mangel 
mit ſich gebradt, nämlich eine bevenflide Über- 
ſchätzung der Reproduftion gegenüber der pro— 
duktiven Sntelligenzbeanlagung. Für dieſe fann das Ge— 
dächtnis höchſtens die Rolle einer untergeordneten 
Hilfsjunkttion Haben!) (Vgl. auf Kap. VI. 
W. Stern, Begriff der ntelligenz 1. b). 


Hermann Ebbinghaus: Das Gedädhtnis. 
Aus dem Werfe: Hermann Ebbinghaus. Abrig der Piychologie, 
7. Auflage, Bereinigung wifjenschaftliher Verleger Walter de 
Gruyter & Co. 1920. 

Die Aufmerfjamteit it eine Erjheinung der Aus 
wahl und Einjchränfung. Die Seele entzieht jich der über- 
großen Fülle der jeweilig auf jie eindringenden Anforde- 
rungen zugunjten einiger weniger, die zu ihren Zwecken 
in bejonderen Beziehungen jtehen. Aber in glüdlicher 
Ergänzung dieſer erjten Gejegmäßigfeit wird fie nun von 
feiner zweiten beherrjht: jie geht gleichzeitig au) über das 
durch äußere Urſache von ihr Geforderte hinaus und leijtet 
unter Umjtänden weit mehr, als direft von ihr verlangt 
wird. Wenn nämlich) das, was fi in ihr durchſetzt und 
zum Bemwußtjein gelangt, in gleiher oder ähn- 
I) Die eigentümlichen Beziehungen von Gedächtnis und In— 


telligenz; habe ich in meiner „Ungewandten Seelenfunde” (Berl. 
F. U. Perthes, Gotha 1921) cap. VII näher beleuchtet. H. 
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licher Geſtalt früher ſchon einmal von ihr 


erlebt wurde, jo ergänzt und bereichert jie 


es jet durch Borjtellungen von dem, was 
früher damit verbunden war oder Darauf 
folgte, ohne daß doch die urjprünglihen Urjachen des 
Verbundenen vorhanden zu fein brauchen. Höre ich Die 
Anfangsworte eines Gedichtes, Das ich häufiger gelejen 
habe, jo fahre ich in Gedanken fort, auch wenn ic) das 
Folgende nicht höre. Sehe ich den Himmel ſich verdunfeln 
und die Bäume ſich biegen unter der Gewalt des Sturm- 
windes, jo weiß id, es folgt ein Gemitter. Niet es 
nah KRarbol oder Sodoform, jo jehe ich mich um nad) je= 
mand mit einem Verbande. Überall erweitert und ver- 
oollitändigt jich mir das unmittelbar Gegebene auf Grund 
früherer Erfahrungen. Die Geele jtellt die umfaljenden 
Verbände und größeren Einheiten wieder her, in denen jie 
das gegenwärtig lüdenhaft und fragmentariſch in ihr. Her= 
vorgerufene früher erlebt hat. 

Shre allgemeine Fähigkeit zu diejem Verhalten be- 
zeihnet man als Gedädtnis, jeine Außerung als 
Reproduftion. Die ungeheure Wichtigkeit Diejer 
Leiltung liegt auf der Hand. Die Natur wiederholt fid. 
Mas fie in Begleitung oder als Folgeerjheinung gewiſſer 
Umjtände früher gebracht hat, bringt fie bei der Wieder: 
fehr gleicher oder ähnlicher Umſtände auch wieder; nicht 
ausnahmslos, aber Doch überwiegend Häufig. Indem nun 
die Geele das früher Dagewejene in Gedanken reprodu= 
ziert, bejitt fie zumeijt eine Kenntnis des objektiv Vor— 
handenen, noch ehe es direft auf fie eingewirft Hat. Gie 
wird unabhängig von dem Hier und Sekt. Das Ber: 
borgene überjchaut fie, ehe es noch ſichtbar oder greifbar 
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geworden ijt, und das Zufünftige, ehe es Wirklichkeit ge- 
wonnen hat, und jo vermag fie ſich auch in ihren Gegen- 
wirfungen dem raumlih und zeitlich Entlegenen anzu: 
pafjen und im Kampf mit den Dingen Umficht und Bor- 
ausſicht zu betätigen. 

Ein Häufig verwirklichter Sonderfall des Reprodu— 
zierens möge noch erwähnt werden. Wie die äußeren 
Dinge in ihrer Aufeinanderfolge nicht völlig voneinander 
verjchieden jind, jondern jich wiederholen, jo auch nicht in 
ihrem Zugleichjein, ſie haben mannigfache Sihnlichkeiten 
miteinander. Solche Ühnlichfeit aber bejteht vielfach darin, 
daß zwei Dinge gewiſſe Bejtandteile gemeinfam Haben, in 
gewiljen anderen völlig voneinander abweichen. So 3.8. 
die Ähnlichkeit zweier Reimworte oder die Ähnlichkeit einer 
Nhotographie mit einem Ölbilde oder beider mit ihrem 
- Driginal. Wenn die Seele jih nun eines Dinges etwa 
mit den Eigenſchaften abcd bewuht wird, zugleich aber 
in früheren Erfahrungen ein ühnlides Ding cdef 
fennengelernt hat, jo fann es jehr wohl jein, daß Sie 
durch Vermittlung der gemeinjamen Züge cd von den 
Bejonderheiten ab des erjten Dinges zu denen des zwei- 
ten ef hHinübergeleitet wird und aljo diejes vorjtellt. 
Vermöge derjelben Gejegmäßigkeit, die die Reproduktion 
des zeitlich verbunden Gewejenen und aljo vielfadh rein 
äußerlich Zufammengeratenen bewirkt, werden mithin die 
Gedanken unter Umjtänden aud zu dem Ähnlichen, d. h. 
zu dem ſachlich Verwandten, weitergeführt. 

Natürlich bejteht nun für eine Geele von einiger: 
maßen ausgedehnten Erfahrungen für jedes Erlebnis, das 
fie gerade erfüllt, eine große Vielheit von NReproduftions- 


möglichkeiten. Bücher, wie fie zum Nachſchlagen gerade 
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neben mir liegen, ein halb hinter Bäumen verſtecktes 
Landhaus, wie ich es beim Hinausſchauen aus dem Fenſter 
drüben auf dem Hügel erblicke, überhaupt nahezu alles, 
was ic gerade wahrnehme, ijt mir zahlreiche Male ſchon 
früher vorgefommen, aber in zeitlicher Verknüpfung mit 
ſehr verjchiedenen Dingen; alles hat auch Beziehungen 
der Ähnlichkeit nach verſchiedenen Seiten Hin. An und 
für jih könnten aljo unüberjehbar zahlreiche Vorjtellungen 
jegt ergänzend und erweiternd in mein Bewußtjein treten. 
Dak es nicht gejhieht, bedarf feiner Erörterung; es it 
die Folge der Geſetzmäßigkeit, die uns eben bejchäftigt Hat, 
der Enge des Bewußtjeins. Auch was die Auswahl der 
wirklich eintretenden Boritellungen unter der Fülle ver 
möglichen gejegmäßig bejtimmt, haben wir zum Teil [don 
fennengelernt. 

Einmal find es die Erlebnijje von jtarfem Gefühls- 
wert, deren Reproduktion bejonders begünjtigt ij. Ein 
glänzender Erfolg, aber ebenjv eine ſchwere Kränkung 
vergejjen ſich jo leicht nicht; das Bewußtjein von ihnen 
liegt ſozuſagen immer auf der Zauer, um bei der gering: 
fügigiten Veranlajjung Iebendig zu werden. Dabei aber 
überwiegt, noch mehr als es für das Aufmerfen ſchon der 
Hall ijt, ver Zujtwert der Vorjtellungen. Soweit die Ge- 
danken die Wahl haben, bevorzugen jie bei der Reproduf- 
tion früherer Erfahrungen entihieden die luſtvollen; die 
unlujtvollen werden zurüdgedrängt. Die Geele vernad;- 
läſſigt das Unlujtoolle nicht, jolange es gegenwärtig iſt; 


‚es iſt für fie — nicht notwendig mit ihrem Wiljen, aber 
— Hiektiv — das Anzeichen einer Gefährdung. Aber wenn 


es ‚überwunden und vergangen ijt, jo hat fie die Tendenz, 
es von ſich fernzuhalten. Darauf beruhen befannte wid 
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tige Erſcheinungen: die verjöhnende und ſchmerzlindernde 
Macht der Zeit, die Ausmalung der Zukunft auf Grund 
der erjreulichen und nicht der bitteren und trüben Erfah: 
rungen, die jich immer neu erzeugende Vorſtellung jeder 
älteren Generation von der „guten alten Zeit“ u. a. 

| Sodann ijt die jeweilige Gejamterfüllung des Be— 
wußtjeins maßgebend für die weitere Richtung des Vor— 
jtellungsverlaufs: unter jonjt gleichen Umjtänden wird 
am leichtejten bewußt, was in der Gejamtheit der gegen- 
wärtig wirfjamen Eindrüde die meilten Anktnüpfungs 
punkte hat, was am beiten in die Gejamtlage hineinpaßt. 
Dasjelbe Buch wedt mir andere Vorjtellungen auf meinem 
Arbeitstiihe als im Laden eines Buchhändlers. Im Dun: 
feln oder im Traume wird derjelbe Gedanfe in ganz 
anderer Meile weitergejponnen als im Hellen und im 
Machen. Wenn in eine Unterhaltung plöglih ein Wort 
oder ein Zitat in einer fremden Sprache Hineingeworfen 
wird, jo wird es jehr Häufig auch von den mit dieſer 
Sprache Bertrauten nicht verjtanden; Die fremden Klänge 
haben feine genügende Vorbereitung in dem gerade Ge— 
Iprochenen, jie vermögen daher die mit ihnen jehr oft ver- 
bunden gewejenen Bedeutungsvorjtellungen nicht ſogleich 
zu weden. Wenn aber dann etwa das Zitat wiederholt 
wird, jo ruft es auch Leicht eine Antwort in der fremden 
Sprache hervor, oder die ganze Unterhaltung jpringt in 
dieſe über. 

Neben den genannten beiden Faktoren aber jind noch 
manche andere für die konkretere Gejtaltung der allge- 
meinen Reproduftions-Gejegmäßigfeit von Wichtigkeit und 
beitimmen im Wettbewerb mit jenen und miteinander den 
jedesmaligen tatjählihen Verlauf der Borjtellungen. In 
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den letzten Jahrzehnten hat man vielfach und mit Erfolg 
verjucht, über ihre Natur und die genaue Größe ihrer 
Wirkſamkeit durch experimentelle Unterfuhungen Aufſchluß 
zu gewinnen. Verſchiedene Methoden dazu hat man aus 
der Beachtung und ſachgemäßen Umformung der ver— 
ſchiedenen Weiſen gewonnen, in denen das Reproduzieren 
im täglichen Leben und beſonders auch in der Schule vor— 
kommt. Die gewöhnliche unwillkürliche, nach Art eines 
Einfalls auftretende Reproduktion z. B. wird benutzt, um 
durch einzelne zugerufene Worte oder vorgezeigte Bilder 
Vorſtellungen zu wecken und an dieſen feſtzuſtellen, wel— 
cher Art ſie ſind je nach der Verſchiedenheit der einwirken— 
den Eindrücke oder der Art ihrer Einwirkung oder der 
Verſchiedenheit der Verſuchsperſonen, wieviel Zeit in 
jedem Falle bis zu ihrem Auftreten verfließt uſp. Das 
willkürliche Reproduzieren unmittelbar vorher dageweſener 
Eindrücke, wie es in der Schule beim Nachſprechen oder 
Diktieren geübt wird, verwertet man durch optiſche oder 
ſprachliche Vorführung von Morten, Silben, Zahlen, 
Bildern mit der Aufforderung, unmittelbar nachher an— 
zugeben oder niederzuſchreiben, was man davon behalten 
hat; wobei dann die Menge des jedesmal Behaltenen 
ſowie Zahl und Art der begangenen Fehler mannigfache 
Schlüſſe geſtatten. Oder man läßt, wie die Schule, um— 
fangreichere Stoffe durch häufigere Wiederholung bis zu 
ihrer vollſtändigen Beherrſchung einprägen (Erlernungs— 
verfahren) und unterſucht, wieviel Arbeit dazu unter ver— 
ſchiedenen Umſtänden erforderlich iſt, ſowie wieviel weitere 
Arbeit ein Wiedererlernen zu verſchiedenen ſpäteren Zei— 
ten noch erfordert. Das Lernen von Vokabeln und Jahres— 
zahlen endlich Hat das Vorbild abgegeben für die jog. 
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Treffermethode, d. h. für die Einprägung von Gtoffen 
mit paarweile verbundenen Gliedern und die jpätere Re- 
produktion eines Gliedes eines jolhen Baares bei Vorfüh— 
rung des anderen. Durch ſolche Verfahrungsweilen nun 
hat man jowohl mandes gejihert und als fundamental 
nachgewieſen, was aus früheren, aber weniger zuverläj- 
figen Erfahrungen ſchon befannt war, wie auch mandes 
Neue gefunden. Giniges davon fei furz berührt. 

Bejonders leicht reproduziert unter jonjt gleichen Um— 
ſtänden wird das jüngjt bewußt Gemwejene. Sn der erjten 
Zeit nach der Vergegenwärtigung oder Einprägung eines 
Snhaltes tritt er, wenn au bei größerem Umfang nit 
als Ganzes, jo doch in Bruditüden und Eleineren Teilen, 
oft bei jo geringfügigen Anläſſen wieder ins Bemwußtfein, 
daß er dauernd zu beharren jcheint (Berjeveration). Danach 
vermindert ſich die NReproduftionsmöglichfeit mit großer 
Schnelligkeit; die Sache wird vergejjen. Weiterhin aber 
ichreitet diejer Prozeß dann mit einer erjtaunlichen Lang— 
jamfeit fort; noch nad) mehr als 20 Jahren konnte id) 
jihere Nachwirkungen von dem einmaligen Erlernen eines 
Gedichtes nachweijen. Es geht alſo jo Leicht nichts völlig 
für die Seele verloren, wenn es auch jehr bald ſchon nicht 
mehr aus freien Stüden reproduziert werden Tann. 

Das wichtigſte Mittel für die Sicherung der Repro— 
duktion eines beitimmten Inhalts ijt, abgejehen von der 
" Konzentration der Aufmerkſamkeit auf ihn, feine Häufigere 
Miederholung. Die nähere Unterfuhung diejes Faktors 
iſt bejonders häufig gejchehen und hat namentlich zwei 
interefiante Ergebnijje geliefert. Das eine bejtätigt und 
rechtfertigt ein durch die Praris jedes Unterrichts Tängit 
‚als zwedmäßig gefundenes Verfahren. Um die Einprä- 
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gung und längere Fejthaltung eines Stoffes zu fichern, iſt 
es nicht vorteilhaft, fie durch majjenhafte einmalige Häu— 
fung von Wiederholungen erzwingen zu wollen, jondern 
vielmehr, die MWiederholungen je in geringerer Häufigkeit 
über eine längere Zeit zu verteilen, aljo wieder und 
wieder zu dem Stoff zurüdzufehren und ihn, wenn aud) 
jedesmal nur mit einigen Miederholungen, immer aufs 
neue der Geele vorzuführen. Stetige Repetitionen ſind 
mithin für die Gewinnung dauernder Herrſchaft über einen 
Stoff unerläßlid, und eine auf fürzere Zeit 
sujammengedrängte, wenn aud viel inten- 
jivere Bejdäftigung mitihbm vermag ihren 
Wert nicht zu erſetzen. Das andere Rejultat Täuft. 
dem Inſtinkt der Praxis direft entgegen. Bei der Ein- 
prägung eines zujammenhängenden Gtoffes, 3. B. eines 
Gedichtes, Monologes, der jpäter genau in der urjprüng- 
lihen Reihenfolge feiner Teile reproduziert werden joll, 
it es unvorteilhaft, ihn in fleinere Abjchnitte, Strophen, 
Halbitrophen, einzelne Sätze zu zerlegen und dieje dann 
zuſammenzuſchweißen. Man verjährt zumeiſt öfonomilcher, 
wenn man der Geele das Ganze jtets von Anfang bis zu 
Ende vorführt und feine Einjchnitte macht, die bei der ſpä— 
teren Reproduktion nicht gewünſcht werden. 

Eine interejlante praftiihde Anwendung Hat man 
neuerdings von Der oben an erjter Stelle genannten 
Methode, der Verwertung unmwillfürliher Neproduftionen 
gemadt. Man hat verjudht, mit ihrer Hilfe in das ge- 
beime Getriebe eines bejtimmten individuellen Geelen- 
febens einzudringen und in ihm BVorjtellungen oder Eigen- 
tümlichfeiten des Worftellungslebens blokzulegen, die ſich 
der direkten Beobachtung ſchwer enthüllen oder auch von 
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dem betreffenden Individuum abſichtlich verheimlicht 
werden (Aſſoziationsdiagnoſtikx). Dazu läßt man die zu 
unterfuchende Perſon möglichſt jchnell auf eine große An— 
zahl von Reizworten antworten, die überwiegend indiffe- 
rent find, von denen aber einzelne, hier und da verteilte 
eine nähere Beziehung zu dem vermuteten Boritellungs- 
fompler oder der jonjt vermuteten Eigentümlichkeit befien. 
Sind dann die verborgenen Boritellungen für das zu be— 
urteilende Geelenleben von größerer Bedeutung, jo verrät 
ih ihr Vorhandenfein auf die eine oder andere Meile auch 
gegen den bewußten Willen des Individuums in den er- 
teilten Antworten. Entweder die vermuteten Vorſtel— 
lungen werden durd die wiederholten Reizworte direft 
heruorgelodt. Oder, falls die Verſuchsperſon ftußig wird 
und die fi) immer jtärfer vordringende Reaktion zurüd- 
zudrängen und Durch eine harmlofe zu erſetzen jucht, braucht 
ie dazu einige Zeit; das Eintreten der Antwort wird 
alſo — oft auch) noch bei den folgenden Reaktionen — auf: 
fallig verzögert. Oder aud, die Verſuchsperſon wird 
durch Die erjtrebte Harmlofigfeit und die dabei gebotene 
Schnelligfeit leicht verwirrt und —— dann völlig 
ſinnloſe Antworten. 

Daß die Gedächtnisbegabung verſchiedener Individuen 
eine höchſt verſchiedene iſt, hat man natürlich zu jeder Zeit 
bemerkt. Aber auch hier iſt wieder erſt durch neuere 
Unterſuchungen einige Aufklärung gebracht worden über 
die Arten der vorkommenden Verſchiedenheiten ſowie — 
zum Teil wenigſtens — über ihre tiefere Begründung. 
U. a. gehört die Verſchiedenheit der ſog. Gedächtnis— 
oder Auffaſſungstypen hierher. Die verſchie— 
denen Arten von Eindrücken, wie Töne, Farben uſw. 
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haben für das Vorftellungsleben verjhiedener Individuen 
vielfah eine ſehr verjhiedene Bedeutung. Die einen 
(vijueller Typus) bevorzugen mit Entſchiedenheit 
Geſichtsvorſtellungen. Sie reproduzieren Formen und 
Farben leicht und mit großer Lebhaftigkeit, ſehen das bloß 
Gedachte gleihjam Halb finnlich vor ſich und vermögen 
es nad reits und Tinfs, oben und unten zu verfolgen und 
deutlich zu unterfheiden. Bei anderen (auditiver 
Typus) jpielen vielmehr Gehörsporjtellungen eine ſolche 
bevorzugte Rolle, wieder bei anderen die von Bewegungen 
bejonders der Sprahorgane Herrührenden Borftellungen 
(motorijdher Typus). Extreme Fälle dieſer ver- 
Ihiedenen Einfeitigfeiten find jelten; hernorragende male-⸗ 
rilche oder muftfaliihe Begabung wird wohl mit ihnen zu— 
jammenhängen. Im allgemeinen handelt es ſich nur um 
ein gewilles überwiegen der einen oder anderen Voritel- 
fungsart. Auch iſt das Verhalten eines Individuums 
gegenüber den Borftellungen äußerer Gegenjtände noch 
wieder verſchieden von jeinem Verhalten gegenüber den 
Morten der Spracde, die ja ſowohl als gejehene wie als 
gehörte und als artikuliert geiprochene vorgeftellt werden 
fönnen. Natürlich aber bedingen nun dieje individuellen 
Unterſchiede mannigfahe BVerfchiedenheiten in den Auße— 
rungen des Gedächtniſſes. Der ausgeprägt Viſuelle ver- 
mag blindlings Schach zu jpielen, eine auswendig gelernte 
Zahlengruppe nad) einigem Belinnen auch rüdwärts oder 
in einer anderen räumlidhen Anordnung herzujagen, was 
dem Auditiven völlig rätjelhafte Leitungen find. Jener 
verwechſelt bei der Reproduktion Teicht ähnlich ausjehende 
Elemente, der Auditive Teiht ähnlich klingende oder an 
der gleichen Stelle eines Taktes jtehende. Für den Audi— 


72 a 


Das Gedächtnis. 





tiven oder Motoriſchen ijt lautes oder halblautes Spre— 
chen bei der Einprägung eines Stoffes eine jehr wejent- 
liche Unterjtügung, der Viſuelle ift davon unabhän- 
giger ujw. 
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VI. Einführung in die Piychologie W. Sterns 
und die Sntelligenzforfchung überhaupt. 


William Stern, geb. 1870, Brof. der Philojophie und 
Pſychologie an der Univerjität Hamburg, dürfte zurzeit der 
befanntejte Forſcher auf dem Gebiete der Indivi— 
dual- und Begabungsunterfuhungen jein. Die philo- 
lophiihe Grundlegung Jeines Standpunftes finden wir 
in folgenden Werfen (jämtlih im Verlage J. U. Barth, _ 
Leipzig): Perjon und Sade, Syſtem der philoj. Welt- 
anſchauung (1.89. Ableitung und Grundlehre; 2. Bd. Die 
menſchliche Berjönlichkeit) — Die Pſychologie und der Per— 
lonalismus — Vorgedanken zur Weltanjhauung. — Unter 
den pſychologiſchen Werken jteht als bahnbrechend an erjter 
Gtelle: Die differentielle Riychologie in ihren methodiſchen 
Grundlagen, 2. Aufl. Das Nachwort hierzu (1921) enthält 
wohl die beſte Deutjhe Literaturfjammlung 
aufdiejem Gebiete überhaupt (einzeln zu beziehen). 
Sodann folgt: „Die Intelligenz der Kinder und Tugend- 
fihen und die Methoden ihrer Unterfudung.“ Wer die 
bisherigen Verſuche über den Begriff der Begabung, In— 
telligenz ujw. verfolgen oder Schülerauslefe auf Grund 
von Denfverjuhen betreiben will, dürfte Hier am 
Ichnelliten zum Ziele gelangen. Als eine mehr pringzi- 
pielle, Heine Shrift zum Begabungsproblem erwähnen 
wir auch „Sugendfunde als Kulturforderung“ (Quelle & 
Meyer, Leipzig); fie ift vom Herausgeber dieſes Buches 
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mit Erfolg zur Einführung junger Bädagogen als Klafjen- 
leftüre benußt worden. Zur Piychologie des Kleinkfindes 
lieferte William Stern in Verbindung mit Clara Stern 
wertvolle Beiträge durch die „Monographien über die 
jeeliihe Entwidlung des Kindes“ (Bd. 1. Die Kinder: 
ſprache. Bd. 2. Erinnerung, Ausſage und Lüge). Ferner 
wird er demnächſt eine Unterfuhung über „Das Geelen- 
bild der reifenden Jugend“ (mit Dofumenten aus dem 
Leben Sugendlicher) veröffentlihen. Endlich Haben wir 
William Stern als Herausgeber befannter Zeit- 
Ihriften zu erwähnen: 1. Zeitiehrift für angewandte 
Riyhologie (in Verbindung mit Dr. D. Lipmann, dem ver- 
dienjtvollen Leiter des Inftituts für angewandte Pſycho— 
logie in Berlin und Verfaſſer verjchiedener Werke, 3. B. 
der „Pſychiſchen Geſchlechtsunterſchiede“). Bejondere Be- 
achtung hat der Anfänger den Beiheften dieſer Zeit- 
Ihrift zu jchenfen. Sie enthalten 3. B. die „Hamburger 
Arbeiten zur Begabungsforihung“ (Darunter die ume 
fallende Methodenfammlung, die als Handbuch für ſämt— 
fihe Arten von Sntelligenztejts unentbehrlfih it). 

2. Zeitſchrift Tür pädagogiſche Pſychologie und experi- 
mentelle Pädagogik (in Verbindung mit Scheibner-Leipzig. 
Verlag Quelle & Meyer). 

Zahlreiche Einzelunterfuhungen anderer Verfaſſer in 
Deutihland und im Ausland gehen auf die Frageſtellungen 
W. Sterns Hinfihtlih der VWerjhiedenheiten bei 
Individuum, Gruppe, Volk, Alter, Geſchlecht zurüd. Dahin 
gehört 3. B. auch von dem Herausgeber diejer Einführung: 
K. Haaje, Der weiblihe Typus als Problem der Piycho- 

logie und Pädagogik, Teubner 1915. 

Der Begriff der Intelligenz, über den uns 
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W. Stern in dem folgenden Abjehnitt unterrichtet, gehört 
zu Den ſchwierigſten und umjtrittenjten Gegenjtänden Der 
neueren Pſychologie. Es gibt zahlreiche Forſcher, die eine 
ſolche prinzipielle Unterfuhung für ganz ausjidtslos 
und überflüjlig halten; jie wollen vielmehr nur die ein- 
zelnen Funktionen (z. B. Begriffshildung, Kombina— 
tion ujw.) prüfen und zerlegen auch dieje Dabei wieder in 
Teilfunftionen (jo 3. B. die Spezialgedächtniſſe). Es dürfte 
ſich aber bei kritiſchem Eindringen in dieſe Einzelmethoden 
unzweideutig zeigen, daB Doch jtets irgendwelche verbor- 
genen allgemeinen Borausjegungen über Be- 
gabung überhaupt zugrunde Tiegen. Das Bejondere 
läßt ji eben vom Allgemeinen nicht trennen. Be— 
zeichnend für diejfe Lage des Problems find die Leitjäße 
IH. Ziehens, der eine allgemeine Intelligenz nicht 
anerfennt, aber doch im MWiderjprud; dazu unter Intel— 
figenz einige ganz bejtimmte Anlagen — Gedächtnis, 
Begriffshildung, Kombination — zujammenfaßt (IH. Zie- 
hen, Das Wejen der Beanlagung, 2. Aufl. U. Beyer & 
Mann, ©. 9 u. 11). 


William Stern: Begriff der Intelligenz. 

Au dem Werke: Die Intelligenz der Kinder und Jugendlichen und 

die Methoden ihrer Unterfuhhung. Berl. 3. U. Barth, Leipzig. 

1. Berjuh einer Begriffsbeſtimmung. 
Die neuere Pſychologie, welche anfing mit dem Gtu- 
dium Der Sinneswahrnehmungen, dann überging zu dem 
der Vorjtellungen und Gefühle, Hat nun in den letzten 
zwei Sahrzehnten auch die eigentlich intellektuellen Funk— 
tionen zu bearbeiten begonnen. Und hier ijt es bemerfens- 
wert, wie gleichzeitig — wenn auch ziemlich unabhängig 
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voneinander — die allgemeine, theoretijhe und die diffe- 
rentielle, angewandte Pſychologie diefen Schritt taten. 
Dort entwidelte ji) die Piychologie des Denkens, hier die 
Erforihung der Intelligenzunterjhiede. 

Die Pſychologie des Denkens bejhäftigt jih mit den 
Denktätigfeiten und den Denfinhalten, aljo mit den in 
bejtimmten Zeitpunkten vorhandenen afuten Bewußt— 
jeinsporgängen. „Intelligenz“ dagegen iſt ein Ausdrud 
für eine Dispojition, d. h. eine dauernde Fähigkeit 
und GStrebigfeit zur Vollziehung von Denftätigfeiten; fie 
gehört damit gleihjam einer anderen Dimenjion der Per- 
\önlichfeit an!). Und wenn wir Intelligenzforhung trei- 
ben, Sntelligenzunterfuhungen vornehmen, jo iſt die Ab- 
jiht eben auf dieſes Dispofitionelle gerichtet, wir wollen 
die chroniſche geiltige Beichaffenheit eines Menſchen 
ergründen, nicht nur die in beitimmten Augenbliden voll- 
sogenen Alte und von ihm erlebten Bemwußtjeinsinhalte 
zergliedern. So haben denn Denkpſychologie und Sntelli- 


genzpſychologie verjchiedene Ziele und gehen deshalb zum 


Teil auch verſchiedene Wege; aber jelbjtverjtändlich bejteht 
eine gegenjeitige Abhängigkeit. Die geijtigen Akte und 
Inhalte, mit denen ſich die Denkpſychologie beſchäftigt, find 
für den Intelligenzforſcher wichtig als die Betätigungs- 
formen der geiltigen Veranlagung, die er jtudieren will, 
als Symptome, an denen er Brad und Art der vorhan- 
denen Intelligenz erfennt und mißt; umgefehrt muß der 





1) {ber den Begriff der „Dispofition“ umd die Bedeutung, die 
er in der Pſychologie zu ſpielen hat, muß auf die grundfäßlichen Aus— 
führungen vermwiefen werden, in denen ich die perjonalijtiiche Theorie 
des piychiichen Lebens entwicle. ES find dies: Die menjchliche Per— 
jünlichfeit, Die Pſychologie und der PBerjonalismus, Die menjchliche 
Perjönlichfeit und ihr pſychiſches Leben. 
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Denkpiychologe, wenn er nicht ganz im Phänomenologiſchen 
itedenbleiben will, jtets die Dispojition zum Denken nad) 
Grad und Art als Erflärungsgrund für die von ihm feſt— 
gejtellten Denkvorgänge ſelbſt heranziehen. 

Der oft zu hörende Einwand, daß das Problem der 
Sntelligenzunterjuhung überhaupt nicht erfolgreich bear- 
beitet werden könne, ehe nicht Die Phänomenologie der 
Denkvorgänge erjhöpfend behandelt fei, ift meines Erach— 
tens unzutreffend. In der Wiljenjchaft gibt es nicht ein 
ſolch jauberes Nacheinander verjhiedener Forſchungsauf— 
gaben, jondern nur ein gegenjeitiges Sichjtügen, Beein- 
fluſſen und Ineinandergreifen. Dieje Gegenjeitigfeit 
fann und muß freilih noch in weit höherem Maße ver- 
wirkfliht werden, als es bisher der Fall war, und jo wird 
auch unjere Darjtellung jo mande denkpſychologiſche Be— 
trachtung nachholen, die früheren Behandlungen Des 
Ihemas fehlte. 2 

Aber freilih, Die eigentlihe Begrifisbejtim- 
mung der Intelligenz muß unabhängig von der 
denkpſychologiſchen Analyje erfolgen. Denn das Wejen 
einer ſeeliſchen Dispojition bejteht nicht darin, Daß fie be— 
ſtimmte Akte vollziehe (3. B. joldhe des Kombinierens oder 
des Verjtehens) oder daß jie bejtimmte Phänomene (Gegen- 
ſtandsgedanken, Beziehungsbewußtjein ujw. erzeuge, jon- 
dern daß jie gewille Teilawede Des perjönliden 
Lebens verwirkflihe Wenn daher die von mir verjudte 
Sntelligenzdefinition teleologijher Natur it, jo iſt 
dies nicht ein Notbehelf, weil eine Yeititellung der ein- 
zelnen bei der Intelligenz hervortretenden Denftätigfeiten 
zu umjtändlic) oder noch nicht möglich wäre, jondern es 
iſt eine aus der Grundüberzeugung des Berfonalismus ji 
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ergebende notwendige Zolgerung. Übrigens darf es gejagt 
werden, daß die folgende Begriffsbeitimmung fich bereits 
in der wiljenjchaftlichen Arbeit der letzten Jahre gut be- 
währt hat und von anderen Forſchern übernommen wor: 
den ijt. 

Die Definition lautet: 

Sntelligenz ijt die allgemeine Fähig— 
feit eines Sndividuums, jein Denfen be- 
wußt auf neue Forderungen einzuftellen; 
jie ijt allgemeine geijtige Anpajfungs- 
fähigkeit an neue Aufgaben und Bedin- 
gungen des Lebens. 

Zur Erläuterung jei folgendes gejagt: 

Sm gewöhnlichen Sprachgebrauch — und zwar nicht 
nur des Alltagslebens, jondern auch der Forſcher — hat 
das Mort Intelligenz lange Zeit eine jehr ſchwankende und 
fließende Bedeutung gehabt. Namentlid die Pſychiater 
waren geneigt, den Ausdrud viel zu weit zu fallen. Gie 
verjtanden darunter den Inbegriff der geiltigen Leijtungs- 
gebiete überhaupt, aljo aller derjenigen pſychiſchen Eigen- 
Ihaften, die nicht affeft- oder willensmäßiger Natur find. 
In dieſem Sinn gehören dann Merffähigfeit und Lern: 
fähigkeit, Unterjchtedsempfindlichkeit, Zuverläjligfeit der 
AYusjage, Summe der Kenntnilje ujw. mit gleichem Recht und 
Gewicht zur Intelligenz wie die Fähigkeiten des Auffaſſens 
und Kombinierens, des Urteilens und Schließens, des Kri- 
tijierens und Definierens, des Sich-Zurechtfindens und 
Sih-Zuhelfenwiljens ujw. und eine Frage, die für uns 
eine der wichtigſten wird: inwiefern die zuerjt ge- 
nannten Eigenjchaften mit der eigentlichen Intelligenz zu = 
fammenhängen, wird dann finnlos. In den le&ten 
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Sahren iſt man aber von diejer weiten und unjcharfen Be— 
griffsbeftimmung zurüdgefommen.. Man erkannte, daß 
die Intelligenz nicft nur gegen die Gemüts- und Willens- 
beihaffenheit eines Individuums abzugrenzen ijt, jondern 
daß ihr auch innerhalb der geiltigen Funktionen ein deut— 
fi) abgejtedter Pla angemwiejen werden müſſe. 

Dies gejhieht nun durch Die von uns verjuchte De⸗ 
finition. 

a) Das Merkmal der Allgemeinheit der Fähig— 
keit ſondert die Intelligenz vom Talent, deſſen Weſens— 
zug gerade in der Beſchränkung der Leiſtungsfähigkeit auf 
ein inhaltliches Teilgebiet beſteht. „Intelligent“ iſt dagegen 
derjenige, der unter den verſchiedenſten Bedingungen und 
auf den verſchiedenſten Gebieten neuen Situationen geiſtig 
gewachſen iſt und jeweilig die durch die Lage geforderten 
Denkoperationen in zweckmäßiger Weije einleitet und voll- _ 
zieht. Sit das Talent eine materiale (7. B. auf Spradhe, 
Muſik, Mathematik ujw. gerichtete), jo ijt die Intelligenz 
eine jormale Leijtungsfähigfeit. 

Nun iſt es freilich von manden Pſychologen beitritten 
worden, dab dieje „formale Allgemeinheit“ der geijtigen 
Anpajjungsfähigfeit überhaupt exiltiere. Es wird dann 
behauptet, die jog. Intelligenz zerfalle in eine Reihe von 
Einzeleigenjhaften, deren jede für jich eine bejtimmte Höhe 
haben fönne; aber ein zentraler Faktor, eine für das In— 
dividuum durchgängige Stärke und Färbung jeiner Denk: 
fähigkeit jei nicht vorhanden. Eine jolhe Behauptung wird 
nun nit nur durch die gejamte empirische Sntelligenz- 
forſchung der legten Jahre widerlegt, die imjtande war, 
dieje allgemeine Fähigkeit bei jedem Einzelmenjhen in 
ihrer Gejamthöhe zu bejtimmen; ihr jteht ebenjo die natür- 
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liche Erfahrung des Lebens Schritt für Schritt entgegen, 
welche die Kennwerte „ug“ und „dumm“ erfolgreich an- 
wendet, um die allgemeine Höhe der geijtigen Anpajjungs- 
fähigkeit — nicht ihre Beſchränkung auf ein Teilgebiet — 
zu kennzeichnen; und fie wird endlich durch die philojophijche 
Überzeugung überwunden, daß der Menjd nicht nur eine 
Mujterfarte mojaifartig aneinandergereihter Eigenjchaften 
it, jondern eine einheitliche Perjönlichkeit, die einheitliche 
Zwede verfolgt und für dieje Zieljtrebigfeit einheitlich ge- 
rüjtet und vorbereitet ijt. — Daß aber die „Einheitlichfeit“ 
der Sntelligenz-Anlage nicht jtarre Einfachheit bedeutet, daß 
ſie vielmehr eine große innere Mannigfaltigfeit und Be— 
weglichfeit einjchließt, wird in den weiteren Darlegungen 
zu zeigen jein. 

b) Das Merkmal des Neuen, auf weldes die Ein- 
itellung erfolgt, trennt die Sntelligen; vom Gedächtnis, 
dejfen teleologiſches Grundmerfmal die Bewahrung umd 
Verwertung ſchon dagewejener Bewußtjeinsinhalte und die 
Mieverholung früher geübter pſychiſcher Tätigkeit ijt!). 
Gedächtnis und Intelligenz bilden jo typijche Vertretungen 
der beiden in jedem Menſchen lebenden Zwedrichtungen auf 
Erhaltung und Entfaltung. Gedädtnis ijt fonjervativ und 
riidwärts gewandt, Intelligenz progrejjiv und in die Zu— 
funft weijend. Das Gedächtnis hat jeine Rolle da zu jpielen, 
wo der Menſch vor gleiche Situationen und Aufgaben ge- 
stellt ijt, wie fie ihm früher begegnet find; und es bewirkt, 
das er auf dieje befannten Reize mit immer jieigender 
Treffliherheit und Krafterjparnis zu antworten vermag. 





) Gedächtnis iſt Hier in der weiteften Bedeutung, etwa im Sinne 
der „Mneme“ zu faſſen. Auch der Injtinkt als Gattungsgedächtnis, 
Gewöhnung und Übung als pſychophyſiſches Gedächtnis gehören dazu. 
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Die Intelligenz tritt dort ins Spiel, wo die ſtändig wech— 
jelnde Konjtellation der Umweltverhältniſſe ji) zu einem 
für das Individuum neuartigen Reiz formt, auf 
welden aud) nur mit einer für das Individuum neu: 
artigen, momentan erjt zu erzeugenden geijtigen 
Tätigfeit reagiert werden fann. 

c) Aber dieje Neutat muß als Kennzeichen der In— 
telligen; auch nad) der anderen Geite hin abgegrenzt 
werden. Gie ijt nicht Die eigentlich ſchöpferiſche Tat, die 
ganz von innen quellend, erjt der Umwelt neue Gejtalten 
des Dajeins aufzwingt; jondern eine Handlungsmweije, 
die — aud in ihrer Neuartigfeit — durch die neue Kon— 
itellation der Welt da draußen bedingt it. Darum 
gehört das Merkmal der Anpaſſung in die Begrifis- 
beitimmung der Intelligenz; hiermit wird die Abhängig: 
feit der Leiltung von den äußeren Momenten (der Auf— 
gabejtellung, den Forderungen des Lebens) hervorgehoben 
und die Intelligenz von Der wahren Scaffensjähigfeit 
oder Genialität ebenjo wie von der wahren Gelbjtherr- 
lihfeit des Geiltes, ver Weisheit gejchieden. 

. Nun darf freilich der Begriff der Anpajjungsfähigkeit 
nit zu eng genommen, vor allem nit nur auf Gegen: 
wartsjituationen beſchränkt werden. Es gibt typiſche Äuße— 
rungen der Intelligenz, die ſich nicht in „Geiltesgegen- 
wart“ erjhöpfen, d. h. darin, daß auf die Forderung Des 
Augenblids die zwedmäßigjte geiſtige Einjtellung gefunden 
wird. Gerade die höchſten Bekundungen der Intelligenz 
ind die vorausjchauenden; und die Unabhängigkeit von 
der Augenblidslage kann hier jo groß werden, daß die 
Handlung einen durchaus jpontanen, rein innerlich be— 
gründeten Eindruck macht. Dennoch gilt aud) hier der Be— 
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griff ver Anpafjung — nur daß ſich der Menſch nicht mehr 
an wirkliche, jondern an mögliche oder wahrſcheinliche 
Umweltbedingungen anpaßt. Der intelligente Feldherr 
muß bei jeinen Gegenwartsbefehlen mit den zu erwarten 
ven Anderungen der Gefehtslage rechnen, der intelligente 
Börjenmann legt jeinen Heutigen Spekulationen die fünf- 
tige MWelternte oder eine in Ausjicht jtehende politijche 
Verwidiung zugrunde — jtets Tiegt eine vorweg— 
nehbmende Reaktion vor; aber ein bloßes Re-Agieren 
auf Faktoren, die dem Handelnden als äußerlihe gegen- 
überjtehen, und demnad ein Sich-Anpaſſen ijt auch Hier 
das Charafterijtilhe des Verhaltens. 

Dieje für alle Intelligenz wejentlihe Gebundenheit 
an die Außeren Lebensforderungen ijt es, die auch ihrer 
moraliihen Bewertung eine ganz beitimmte Färbung 
gibt. Die Nursntelligenz bietet das Bid einer geijtigen 
Fähigkeit, deren Stärke in peinlihem MWiderjtreit zu dem 
geringen Make von Innerlichfeit jtehen fann. Die viel- 
jeitige Anpafjungsfähigfeit an verjchiedenjte Umjtände tritt 
leiht in einen gewiljen Gegenjaß gegen die Treue des 
Menſchen zu ſich jelbjt, gegen die jpontane!) Auswirfung 
eines eigenen inhaltsbeitimmten Perjönlichkeitsideals und 
gegen die unbedingte Hingabe an überperjönliche Ideale?). 

Darum it die Intelligenz; an ſich nidt als Wert 
ſchlechthin aufzufallen, vor allem nicht als richtunggebender 
Mert für bejtimmte Kulturgebiete, wie es 3. B. das Er- 
ziehungs- und Berufsleben it; hier müjjen wir uns vor 
einem faljchen Sntelleftualismus hüten oder, joweit wir 
Ihon in ihn jteden, wieder aus ihm hHerauszufommen 


t) triebhafte, freiwillige, im Gegenſatz zur von außen veranlaßten. 
2) Wiſſenſchaft, Kunft, Vaterland uſw. D. Hr3g. 
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ſuchen. Wohl aber darf und joll die Intelligenz gewertet 
werden als Teilfähigfeit, die eingeordnet ijt in den ge- 
ſamten geijtigen Kräftehaushalt des Menſchen — wie ja 
auch Die Anpajjung wahrlich nicht der höchſte, wohl aber 
ein notwendiger und an jeiner Stelle wertvoller Teilzwed 
im gejamten Telos der Perjönlichkeit ijt. Intelligenz an 
ih it nur Mittel, Rüjtzeug; wertvoll (oder wertwidrig) 
wird jie erjt Durch Die pojitiven Ziele, in deren Dienjt fie 
verwandt wird. 

Einer jolden Auffaljung entiprigt aud die Grund: 
überzeugung der perjonalijtiihden Pſychologie. Nah ihr 
gibt es feine getrennten Geelenvermögen (wie es die alte 
Bermögenstheorie wollte), jondern alle Dispojitionen find 
nur Teiljtrahlen der einheitlichen Zieljtrebigfeit des Men— 
hen, jeines Erhaltungs- und Entfaltungsitrebens; dieſe 
Zeiljtrahlen kreuzen und verjcämelzen ji). in mannig- 
facher Weile, jtehen in engerer oder Iojerer Korrelation 
miteinander. So jollte zwar unjere Definition die Intelli— 
gen; gedanklich jharf abgrenzen gegen andere Geiten 
der geijtigen Perjönlichkeit, und wir haben diefe Ahgren- 
zung gegen Talent, Gedächtnis, Genialität joeben voll- 
zogen; aber es ijt nur eine gevanfliche, feine reale Tren- 
nung. Es gibt 3. B. nie ein ijoliertes Funktionieren Der 
Intelligenz für ſich und des Gedächtniſſes für ji, viel- 
mehr ijt jede Gedächtnisleiſtung mehr oder minder von 
SIntelligenzfunftionen durchſetzt und umgefehrt; über das 
Mehr oder Minder dieſer Zujammenhänge Tann nur Die 
Korrelation der geprüften Symptome Auskunft geben. 
Aber eben wegen diejer Zujammengejegtheit jedes wirk— 
lichen jeelifhen Vorgangs ſcheint mir obige Definition 
als regulatives Prinzip der weiteren Forjhung er— 
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forderlih; irgendeine Wahrnehmungs-, Gedächtnis-, Auf- 
merfjamfeits-, Schaffensleiftung uſw. iſt zugleih eine 
Sntelligenzleiftung injfofern, als jie eine gei- 
tige Neueinjtellung auf neue Anforde- 
rungen enthält. 

Es fei noch beſonders hervorgehoben, daR diefe enge 
Verfnüpftheit der Intelligenz mit anderen Geelenfunf- 
tionen nicht nur auf das geiftige Gebiet (Gedächtnis, 
Phantafie, Sinneswahrnehmung) beſchränkt ijt, jondern 
auch auf das. Willens: und Gemütsleben Hinübergreift. 
Es jind die praftiihen Willenshandlungen vielfach in- 
telligenz⸗durchſetzt (von dieſer praftiihen Intelligenz wird 
weiter unten zu |prechen fein), und es iſt auch umgefehrt 
die intelligente Denkleiltung in hohem Grade ein Willens- 
at und von Willenseigenjhaften: Konzentration, Aus— 
dauer, Zuverläſſigkeit und Selbſtzucht, abhängig. 

Bezügli Des Gemütsanteils empfiehlt es ſich viel- 
leicht, zwilchen Intelligenz und Sntelleftualität zu 
ſcheiden. Intelligenz iſt die Fähigkeit zu geijtigen Neu: 
anpaſſungen, Intelleftualität die Neigung hierzu. Beim 
„intelligenten“ Menfchen ijt nur von dem geiltigen Mittel 
die Rede, über das er zur Erreichung beliebiger Zwecke 
verfügt; beim „Sntelleftuellen“ wird die Handhabung 
diejes Mittels jeldjt zu einem gefühlsbetonten Zwed; das 
Leben im Gedanflihen wird ihm zu einer Gemütsjadhe. 
Beide Seiten find meiſt eng miteinander verfnüpft; doc 
gibt es auch Unftimmigfeiten und wirkliche Gegenjäße 
zwiſchen ihnen, von denen jpäter die Rede ſein wird. 

Alle eben angedeuteten Verſchränkungen der Intelli— 
genz mit anderen perjönlichen Eigenjhaften dürfen nicht 
ganz aus dem Auge gelajjen werden, auch dort nicht, wo 
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wir aus methodiihen Gründen die Intelligenz tjolierend 
behandeln werden, als ob fie ein felbjtändiger Faktor der 
Perſönlichkeit wäre. 


2. Andere Begriffsbejtimmungen der 
Sntelligen;z. 


Auf dem Gebiet der Sntelligenzdefinition herrſcht 
zurzeit noch eine große Verworrenheit, die jo recht in die 
Augen fallt, wenn man die dankenswerte Zujammenitel- 
fung jolder Beitimmungsverjuge Durch Anſchütz und 
Höper Tieft. 

So iſt ſchon darüber feine Einheitlichkeit vorhanden, 
ob man unter Intelligenz eine bei allen Menſchen vor— 
handene Fähigkeit verſtehen oder ob man den Begriff auf 
die nur gewiſſen Menſchen zukommende „hohe Intelligenz“ 
beſchränken ſoll. So jagt z. B. Meumann: „Mit dem 
Begriff der Intelligenz bezeichnet der Sprachgebrauch ein 
höheres Geſamtniveau des intellektuellen Lebens oder 
einen qualitativ höheren Geſamttypus der Begabung.“ 
Sollte man diefe Bedeutung Des unwiſſenſchaftlichen 
Sprachgebrauchs in die Viychologie übernehmen, jo würde 
dies etwa einer Phyſik gleihen, die in der „MWärmelehre“ 
nur die Temperaturen über 0 Grad (aljo die von Laien 
als „MWärne“ bezeichneten Erſcheinungen) behandeln 
wollte. Für den Pſychologen iſt Intelligenz eine generell 
menſchliche Dispojition, die fi nun freilich nad Grad und 
Art jtarf differenziert; aber alle dieſe Differenzierungen, 
Schwachſinn ebenjo wie Hochbegabung, fallen doch unter 
den gemeinjamen Oberbegriff der Intelligenz. 

Sn Lehrerkreifen wird zumeilen verſucht, den Aus— 
druck „Intelligenz“, da er ein Fremdwort fei, zu bejeitigen 
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nnd durch „Begabung“ oder „Fähigkeit“ zu erfeßen. Der 
Kampf gegen überflüjlige Fremdwörter ift nun gewiß 
vollberehtigt; aber an falſcher Stelle eingejegt, kann die 
Verdeutijhung nur zu Begriffsperwirrung und =ver- 
wilhung führen?). Die zutreffende Verdeutihung für In— 
telligenz wäre nicht „Begabung“ ſchlechthin, fondern „gei— 
jtige Mllgemeinbegabung“, um die Intelligenz von den 
MWillensbegabungen und von den geijtigen. Sonder: 
begabungen (Talenten) zu unterjheiven. Aber der Ge- 
braud jener langen MWortbildung wäre jo unbequem, 
daß man hier ruhig das wiljenjchaftliche Heimatsrecht des 
Fremdwortes anerfennen jollte. 

Sachlich dreht fih der Hauptitreit um die Frage, 
ob wir überhaupt von einer einheitlihen Gejamtfähigfeit 
der Intelligenz jprechen dürfen oder ob das Wort nur ein 
(mehr oder minder gerechtfertigter) Sammelname für 
eine Reihe disparater Funktionen ſei. Als erjter hat 
Spearman die Frage in die Erörterung geworfen und 
das Vorhandenſein einer „general ability“ behauptet. 
Er begründete dieſe Thefe durch Korrelationsunter- 
ſuchungen, d. h. er wies nad), daß eine Neihe jehr ver- 
ihiedener experimentell prüfbarer Leiltungsformen an 
den geprüften Individuen gemeinjchaftlich variieren; ein 
Sndividuum, das in einigen geprüften Gebieten Gutes 
Teiltete, bot die Mahrjcheinlichkeit, au) in anderen Gutes 
‚zu Teiften und umgefehrt. Es muß alfo, jo ſchloß er, einen 


Dieſer Auffaffung, die im Kriege von der Berliner Akademie 
der Wifjenfchaften energifch vertreten wurde, möchte ich mich durchaus 
anjchließen. Vgl. meine „Angewandte Seelenkunde“ (Perthes 1921) 
cap. II. D. Hrsg. 
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auf jehr verſchiedene Inhalte des Geelenlebens_ erjtredt. 
Das nähere MWejen diejes Zentralfaftors bezeichnet er mit 
großer Vorſicht als eine allgemeine „plajtiihe Funktion 
des Zentralnerveniyitems“, die das eine Individuum 
gegenüber dem anderen in gejteigertem Maße bejikt. 

Die Korrelation der Einzelfunftionen hat jih auch 
weiterhin als jtarfe Stüße der Auffallung erwiejen, daß 
es für jeden Menſchen einen allgemeinen geijtigen Habitus 
gibt, der verſchiedenen Teilgebieten eine gemeinjame Fär— 
bung und GStärfe verleiht. Allerdings Tiegen die Ber- 
hältniſſe nicht jo einfach, wie Spearman glaubt; gewiſſe 
Teilgebiete (wie 3. B. die von Sp. noch ſtark in den 
Vordergrund gejchobene Unterjhiedsempfindlichkeit) jtehen 
nur in lojerem Zujammenhang, andere (wie insbejondere 
eigentlihe Dank und Yrteilsleiltungen) in engerem Zu: _ 
ſammenhang zur allgemeinen Intelligenz. Auch von Menſch 
zu Menſch ijt die Art, wie ſich die „general ability“ in 
den einzelnen Leiltungsgebieten befundet, noch verjchieden. 
Dennoch ijt die Eriltenz einer joldden gemeinjamen Geijtes- 
haltung, insbejondere wenn man fie in dieſem beweglichen 
Sinne als bloße NRahmenform der geijtigen Cinzel- 
leiltungen auffaßt, eines der ſicherſten Ergebniſſe der bis- 
herigen Forſchung auf unjerem Gebiete. 

Recht im Gegenjaß hierzu beitreitet Ziehen durch— 
aus die Einheitlichfeit der Intelligenz. Unter den Leit— 
läßen, die er neuerdings über das Weſen der Beanlagung 
aufgejtellt Hat, befinden ich die folgenden: „Die intellef- 
tuelle Beanlagung zerfällt in zahlreihe Anlagen, Die 
untereinander in verwidelten Zujammenhängen  jtehen. 
Eine allgemeine Berjtandestätigfeit oder Intelligenz exi— 
ſtiert nicht.“ „Es ift daher auch nicht zuläffig, von einer 


88 


Begriff der Intelligenz. 





Gejamtbegabung zu ſprechen oder gar dieſe Hypothetijche 
Gejamtbegabung zahlenmähig auszudrüden.“ „Unter der 
Bezeichnung, ‚Intelligenz‘ Takt man zwedmäßig einige 
ganz bejtimmte intellektuelle Anlagen zufammen, nämlid) 
das Gedächtnis und ſeine mannigfadhen Unterarten, Die 
Begriffshildung und die jog. Kombination.“ Dieje An- 
Ihauung entſpricht der Gejamtüberzeugung Ziehens von 
dem bloß aſſoziativen, mojaitmäßigen Aufbau des GSeelen- 
lebens). Die Hineinnahme des Gedädtnifjes in den In— 
telligengbegriff verhindert die wichtige Scheidung zwiſchen 
den bejonderen Yufgaben und Zielen von Intelligenz und 
Gedächtnis, Die wir oben vornahmen; die Aufzählung der 
zur Intelligenz gehörigen Denkleiftungen ijt dagegen ganz 
unvollitändig, denn Erfennen, Berjtehen, Urteilen, Kriti- 
jieren, Zerlegen jind ebenjo wichtige Außerungsformen der 
Intelligenz wie Begriffsbildung und Kombination. 

Einen ähnliden GStandpunft wie Ziehen nimmt 
auch Höper ein, indem er erklärt: „Die Auffaſſung einer 
‚Sntelligenz‘ in Form einer einheitlichen pſychiſchen Funk— 
tion wird abgelehnt.“ Trotzdem verſucht er eine Begrifis- 
bejtimmung, von der er freilich die fonderbare Meinung 
heat, daß jie „den Begriff als jolchen aufhebt“. Sie wird 
weiter unten angeführt. 

Ausführlih beſchäftigt {ih Meumann mit dem - 
Begriff der Intelligenz. Er erkennt an, daß wir das Recht 
haben, von einer „einheitlichen Gejamtverfaljung des In— 
dDividuuns“ zu ſprechen; fie beruht auf der einheitlichen 





1) Freilich ſpricht Ziehen in einem weiteren Leitſatz von der 
„Unterjcheidung minderbegabter, mittelbegabter und überbegabter In— 
dividuen“, die er fiir gerechtfertigt hält. Hiermit wird alſo die „Ge— 
famtbegabung”“ und deren gradweiſe Variation jtillfchtveigend ans 
erfannt, die vorher ausdrücklich abgelehnt worden war. | 
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Gejtaltung des gejamten Seelenlebens, die von einer 
einzigen zentralen Fähigkeit ausgeht. Er gibt ferner zu, 
daß man den teleologiihen Geſichtspunkt heranziehen 
müſſe, um das Weſen der Intelligenz ganz zu verjtehen, 
hält aber eine Begriffsbeitimmung, die allein teleologiſch 
gerichtet ijt, für unzureichend. Es müjje vielmehr zugleich 
auch die Fülle der pſychologiſchen Tatbejtände mit berüd- 
fichtigt werden. Nun it dieſe Mitberüdjichtigung jelbit- 
verjtändlih, und fie wird auch des weiteren in dieſem 
Buche erfolgen; wie aber dieſe Vielheit der bei der In— 
telligenz beteiligten Geelenprozejle in die Begriffs- 
beitimmung mitaufgenommen werden Tann, bleibt 
auch troß der ausführlichen Darlegung Meumanns un- 
verjtändlid. Denn er gibt zwar an verjihiedenen Stellen - 
Schilderungen, aus denen hervorgeht, daß die Intelligenz 
über das bloße Aufnehmen und Reproduzieren hinausgeht 
und Selbjtändigfeit jowie ſchöpferiſche Fähigkeit des Den- 
fens oder der Phantaſie vorausjet; nirgends aber verſucht 
er, Daraus eine rein im Piyhologiihen bleibende Defini- 
tion der Intelligenz abzuleiten. Die Hineinbeziehung des 
„Schöpferiſchen“ bildet aber einen weiteren Nachteil der 
Meumannjden Beitimmungen; dadurd verliert näm— 
lich der Begriff der Intelligenz nach oben Hin feine Schärfe, 
ſowie er jie dei Ziehen nad) unten Hin (zum Gedädtnis) 
verloren Hatte: die Grenze zwiſchen der bloßen geijtigen 
Anpafjungsfähigfeit und der eigentlichen Produktivität ift 
beit Meumann völlig verwildht?). 

Aus den verjhiedenen Belchreibungen, die Meu— 


!) Diefje Schwächen der Meumannſchen Begriffsbeitimmung 
werden in treffender Weile von Hajfjerpdt charafterifiert, der im 
wejertlichen meiner Definition zuftimmt. 
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mann von der Intelligenz gibt, greift Anjhüß einen ein- 
zelnen Tatbeitand Heraus: er jieht das Weſen der Sntelli- 
genz darin, Beziehungen aufzufinden und herzuitellen. - 
Damit fnüpft er an einen der früheiten Verſuche Der Be- 
griffsbeitimmung an, nämli an Ebdinghaus’ Gleich— 
ſetzung von geijtiger Zeiltungsfähigfeit mit „Rombinations- 
fähigkeit“. Hiergegen jpricht eritens der Umftand, daß das 
„Beziehen“ nur eine von den mannigfachen Betätigungs- 
weilen der Intelligenz iſt und daher nicht den Begriff er- 
Ihöpfen fann, zweitens die Tatjache, daß nicht das Her- 
ftellen irgendwelder, jondern das Heritellen Jinn- 
voller, von der Situation geforderter Bezie- 
hungen fennzeichnend für die Intelligenz it. (Bezie— 
hungen Stellt ja auch der Ideenflüchtige her!) Es iſt eben 
nit möglich, die Intelligenz ohne Berückſichtigung eines 
teleologijhen Geſichtspunktes zu definieren. Dies berüd- 
jihtigte Höper, der deshalb die Anſchützſche Beitimmung 
folgendermaßen ausbaut: „Intelligenz nenne id) die Fähig— 
feit des Individuums, Beziehungen aufzufinden und her— 
zuſtellen. Dieje Fähigkeit ijt orientiert an den Sachgebieten 
des Lebens. Sie fann ſich äußern in mehr produftiver oder 
mehr rezeptiver Meile, mehr analyjierend oder mehr ſyn— 
thetiſch.“ Eine Definition der Intelligenz, die der meinigen 
ſehr ähnelt, gibt neuerdings Claparede. Gie iſt ihm die 
Fähigkeit, vermittels des Denfens neue „Probleme zu 
löſen“; „ein MWerkeug der Anpajjung, das ins Spiel 
tritt, wenn die anderen Anpafjungsmittel, Inſtinkt und 
Gewöhnung, verjagen“. Kennzeichnend für jeden Sntelli- 
genzaft jind ihm drei Hauptoperationen: das Fragen, das 
Suden der Löjung (Aufitellen einer Hypotheje), die Er- 
probung (Verifikation der Hypotheſe). | 
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VII Allgemeines 
über die franzöfiiche Pſychologie 
und Einführung in das Verftändnis U. Binete. 


Unter den europäiſchen Kulturländern Hat außer 
Deutſchland zweifellos Franfreidh am meijten für den 
Fortſchritt der pſychologiſchen Forſchung geleijtet. Wir 
haben hier’ vor allem Ribot zu beachten. Seine „Psycho- 
logie des Sentiments“ (Paris 1906, verdeutjcht von Ufer 
bei Bonde in Altenburg) ijt 3. B. für die ganz verſchiedenen 
MWurzeln der ſympathiſchen und jozialen Gefühle wie für 
eine biologijche Betrachtung des Gefühlslebens über- 
haupt außerordentlich bedeutungsvoll. Neben ihm ragen 
auch auf dem Gebiete der Charafterforjhung eine 
Reihe anderer Pſychologen hervor, die wir an der zuge: 
hörigen Stelle (Kapitel X) aufführen. Hier joll zunächſt 
im Anſchluß an die vorangehende Darjtellung der Beitrag 
Sranfreihs zum Problem der Intelligenz ge 
würdigt werden. 

Sm Zujammenhange mit der deutjichen Intelligenz: 
forſchung muß man ſich nämlich einen Einblid in die bahn- 
breende Arbeit verjhaffen, Die der Pariſer Pſychologe 
Alfred Binet in Verbindung mit anderen franzöſiſchen 
Gelehrten auf diefem Gebiete ſchon jeit 1894 geleijtet Hat. 
zum Berjtändnis jeines Qebenswerfes mögen die nad) 
folgenden Angaben dienen. 
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Der zu Nizza 1857 geborene bedeutenpdite fran- 
zöſiſche Pſychologe war ein überaus vieljeitiger 
Menſch. Er begann jein Studium mit der Rechtswiljen- 
haft, promovierte in der Naturwiljenihaft, ging zu den 
Erjcheinungen des Unterbewußtjeins (Hypnotismus ufw.) 
über, begründete die berühmte Zeitjfehrift „L‘’annee psy- 
chologique“ und widmete ji) dann ganz den ver- 
Ihiedenen Seiten der Sndividualpjyhologie. Die 
anormalen ÜErjheinungen des Geelenlebens jpielten 
dabei eine Hauptrolle. Mas Frankreich neuerdings zur 
Überführung der Debilen und ISmbezillen in bejondere 
Hilfsihulen oder andere Fürjorge getan Hat, ijt auf die 
mujtergültige phyfiologische und pſychologiſche Unterſuchung 
der Pariſer Schulkinder zurüdzuführen, wie ſie 
Binet in Verbindung mit Dr. Simon eingeleitet hat. Die 
neuen diagnojtiiden Methoden zur Feitjtellung des in- 
telleftuellen Niveaus Anormaler führten dann mehr 
und mehr zur Aufitellung einer Stufenleiter der 
 Sntelligenz für die normalen Kinder und zur Er- 
probung von ZTeitjerien innerhalb jeder Stufe. In Deutſch— 
land Hat ji bejonders Dr. Bobertag (Leiter der pſy— 
chologiſchen Abteilung des Zentralinititus für Erziehung 
und Unterricht Berlin W. 35) um den Ausbau Diejer Me- 
thode verdient gemadt (vgl. |. Werk: Über Intelligenz: 
prüfungen nad) der Methode von Binet und Simon, 2. Aufl., 
Leipzig, Barth 1919). 

Alfred Binet wurde leider jhon 1911 durch den Tod 
- aus jeinen hoffnungsreichen wiſſenſchaftlichen Plänen her- 
ausgerillen. Zu jeinen letzten Werfen gehören „Les 
nouveaux Ide&ees sur les enfants“, aus denen 
wir im folgenden eine jehr bezeichnende Probe bieten. 
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Sie bildet gleichzeitig eine Ergänzung in der Problemitel- 
lung zu der vorangehenden Unterfuhung W. Sterns über 
den Begriff der Intelligenz. Diejes Werk Binets bringt 
auch im übrigen eine Fülle dauernd wertvoller Frageitel- 
lungen und jharffihtiger Beobachtungen. Binets Analyje 
der Faulheit und moraliſchen Erziehung (Kapitel VII) 
jollte jeder angehende Bädagoge, der wirflih Pädagoge!) 
jein will, gründlich jtudieren. Sie bezeichnet die Rich— 
tung, in der die deutſche Erziehungswiſſenſchaft noch viele 
neue Aufgaben vor ji) hat; denn von einer eraften 
analytiſchen Unterfuhung der typiſchen Kinderfehler ijt bei 
uns bis heute nicht Die Rede, Was die vorhandenen 
pädagogilhen Werfe über Troß, Trägheit, Lüge, Leichtſinn 
ujw. bringen, bejteht zumeijt aus oberflächlichen Allgemein- 
pläßen nach) hergebracdhtem Schema. 


Alfred Binet: Die Korrelation der geijtigen Fähigkeiten. 
Aus dem Werke: Les Id6es modernes sur les enfants. Paris. 
Deutih von Anſchütz und Nuttmann. 

Leipzig. Verlag von Ernit Wunderlich. 

Das Studium der individuellen Anlagen des Kindes 
it eine von den ragen, Die jedermann interejjieren,; denn 
jie bejigen weittragende praftijche Bedeutung nicht nur 
für den Schulunterricht, ſondern aud für die Zufunft eines 
jeden Kindes, da man feinen Beruf für dasjelbe auswählen 
jollte, ohne die Art jeiner Anlagen zu unterfuhen. Wenn 
man dieje Borjichtsmaßregel träfe, dann würde man fiher- 





) Unter PBaedologie verjtehen wir den Teil der Pädagogik, der 
ihr die eigentliche wifjenfchaftliche Selbjtändigfeit gibt; fie ift die Wiſſen— 
ſchaft von der leibfich-jeeliicher Entwiclung des Jugendlichen und feinen 
eigentiimlichen Arbeitsprozefjen. H. 
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li) die Zahl derjenigen, die ihren Beruf verfehlt Haben, 
und der Unzufriedenen mindern; man würde den allge- 
meinen öfonomijhen Ertrag mehren, indem man 
einen jeden an ſeine rihtige Stelle jegte; und wir 
hätten da wohl ein recht einfaches, natürliches und jehr 
gutes Mittel, um wenigjtens eine diejer brennenden jozialen 
tagen ihrer Löjung näher zu bringen, welche vielen 
Leuten den Kopf heiß machen und die Zufunft der augen- 
blicklichen Geſellſchaft bedrohen ?). 

Aber was weik man denn von den Anlagen der ein- 
zelnen Kinder? In der Praxis gabe es ein Mittel, nicht 
um die Frage zu löſen, aber wenigjtens, um eine Idee von 
ihr zu befommen. Man müßte die Kinder über das, was 
ihnen am meijten, und das, was ihnen am wenigjten von 
ihren Unterrichtsſtoffen gefällt, ein wenig befragen und 
plaudern lajjen und dann, wenn man ihr eigenes Urteil weiß, 
zujehen, ob jie jih im Einklang mit ihren wirklichen 
Anlagen befinden; oder man könnte auch zu einem anderen 
Mittel greifen; man könnte ihnen verſchiedenartige Ar— 
beiten zur Wahl jtellen und dann zujehen, welche jie in 
der Kegel vorziehen. Aber Hat man denn ſolche Unter: 
ſuchungen angejtellt? Hat man überhaupt jene Anlagen 
genau fejtgejtellt? Hat man geforscht, wie man jie nugbar 
verwenden fünnte? Hat man nah einer Beziehung 
zwiſchen den geiltigen Fähigkeiten der Kinder und den Be— 
zufsarten gejucht, zu welchen jene Anlagen befähigen? 
Zeider hat man das nicht getan. Man weiß nur, daß hier 


Dieſer vollswirtichaftlihe Zufammenhang der Individual: und 
Berufspſychologie fommt gegenwärtig in der Geſtaltung der Berufs— 
beratung immer deutlicher zum Ausdruck. Vgl. aud) Münjterberg 
Nr. XIla. D. Hrsg. 
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ein Problem vorliegt. Man hat ſich mit ihm abgegeben 
und ſogar Geſellſchaften eigens zum Zweck des Studiums 
jener Dinge gegründet; aber nichts oder ſo gut wie nichts 
hat man dabei bisher zutage gefördert. 

Ich ſchlage die neueſte pädagogiſche Abhandlung auf; 
ſie iſt im Dezember 1908 erſchienen; es finden ſich in ihr 
folgende Zeilen: „... Die Kinder gleichen Alters beſitzen 
nit alle geijtigen Fähigkeiten im gleichen Grade. Da 
handelt es jih um die wichtige Frage der einzelnen An= 
lagen, die den Lehrern nur eine lange und genaue Be— 
obachtung zeigen kann. In jeder Klajje gibt es entſprechend 
dem Vorherrſchen beitimmter Fähigkeiten bei den Kindern 
verjhiedene intelleftuelle Typen.“ Da it aljo die Stage - 
aufgeworfen,; aber das iſt auch alles. Die Autoren fügen 
nicht ein einziges Wort Hinzu, jie geben nicht ein einziges. 
Beilpiel für dieje individuellen Veranlagungen. Wahr 
Iheinlich wiljen jie weiter nichts. Andere wieder verjtehen 
wenigjtens die Tragweite der Frage, und jie behandeln jie, 
jo gut jie fönnen, ohne dabei zu merfen, wie wenig jie da— 
von verjtehen. Einer von ihnen gab Fürzlih in einer 
pädagogiſchen Zeitihgrift eine Reihe von Artifeln über das 
interejlante Thema „Die Schule nah) Maß“ an die Öffent- 
lichkeit). Es ift ein geijtreiher Mann, und er verjtand 
Daher jeine Darlegungen interejjant zu gejtalten. Er er= 
innerte zunädjt daran, daß man ehemals alle Kinder ohne 
Unterjhied in diejelbe Klajje zujammengejett hatte. Dann 
merfte man zunädjt, daß einige nichts vom Unterrichte 
haben, weil jie nicht jehen, andere, weil jie nicht Hören. 
Man nahm daher eine erjte Scheidung vor und richtete 


1) Gemeint it Prof. Claparede in Genf mit feinem Werk: 
L’ecole sur mösure. D. Hrsg. 
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Spezialjhulen für Blinde und Taubjtumme ein. Dann 
merkte man, daß gewilje Kinder dem Unterrichte nicht 
folgen fönnen, weil jie zu wenig Aufmerfjamfeit bejigen 
oder weil es ihnen an Intelligenz fehlt; nun hat man fie 
auch von den übrigen Schülern getrennt, und zurzeit be— 
ſchäftigt man ſich mit der Einrihtung von Speialflafjen 
für jie, die man Klaſſen für Anormale nennt. Der Autor 
ijt der Meinung, jene Ausiheidung müjje jortgejegt wer— 
den, indem man aus den Klajjen die körperlich Schwäch— 
lihen ausihiede und für jie Schulen im Freien organi— 
fierte. Damit aber begnügt ji der Autor nicht, und in 
jeiner Begeilterung für jein Broblem kommt er dazu, feit- 
zujtellen, daß Die Normalen ihrerfeits wiederum in mehr— 
fache Kategorien eingeteilt werden müßten, und zwar ent- 
ſprechend ihren Veranlagungen, mit deren Unterſuchung 
jih Die Lehrer oder Spezialiiten abzugeben haben, und 
jeder von jenen Kategorien müjle man einen anderen 
Unterricht zuteil werden lajjen, wobei man auf den jpü- 
teren Beruf Rückſicht zu nehmen Habe. Dabei bleibt der 
Autor jtehen. Troß feines guten Willens fommt er über 
jene etwas unbejtimmte Schlußfolgerung nicht hinaus. 
Meiner Anſicht nad) Hat er troß jeiner Zurüdhaltung 
gegen Schluß doc einen bedeutenden Irrtum begangen. 
Er Hat nämlih nur den Gedanken an die Möglichkeit ge- 
habt, die Normalen analog den Tauben, Blinden und 
normalen in Gruppen einzuteilen. Er vergißt dabei, daß 
der Normale in jeinem Wejen nicht ein Gejchöpf von ganz 
beſonderer Natur it, jondern ein ſolches, deſſen Eigen- 
Ihaften die des Durchſchnittes find. Wenn es über- 
haupt in der Menjchheit verjhiedene Anlagen gibt, dann 
dürfen wir aud annehmen, daß der Normale, d. h. das 
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Sndividuum mit Durchſchnittsbegabung, jie alle mehr 
oder minder bejißt, und daß es daher ein indiffe- 
renter Typus ijt, der eine Art von Gleichgewicht dar- 
jtellt und feine bejonderen Merkmale aufweilt. Soviel 
möge hervorgehoben werden, ohne dabei alle großen Nach— 
teile in Betracht ziehen zu wollen, die jich ergeben würden, 
wenn man die Kinder zu frühzeitig jpezialijieren wollte, 
indem man ihnen einen ihren Anlagen entjprechenden 
Unterricht zuteil werden ließe; dieſe bejtehen vielleicht nur 
dem Scheine nad) oder verändern mit dem Alter ihre Ge— 
italt; oder aber ihre praftiihe Verwendung fann ſich än- 
dern entſprechend den jo wenig bejtändigen jozialen Ber: 
hältnijjen unjerer Zeit. Es ijt nicht einzujehen, inwiefern 
die individuelle Freiheit gewinnen jJollte, wenn man jene 
Zünfte und Sippſchaften der alten Zeit wieder einführte, 
welche die Arbeiter in feſt geſchloſſene Handwerfe feſſelte. 

An diefen paar Einzelheiten ſieht man bereits, daß 
die von uns aufgeworfene Frage ganz und gar neu it; 
augenblicklich findet jie in dem Gebiete der Pädagogik feine 
Behandlung; ſie ijt bejonders auf Arbeiten im Labora— 
torium und ganz jpezielle Unterſuchungen beſchränkt, die 
man Pigchologen verdankt, wie 3. B. Stern in Deutſchland, 
um nur einen der befanntejten anzuführen!). Wir wollen 
uns jene Studien zunuge machen und dabei zugleich unjere 
eigenen heranziehen, die bereits recht alt find; aber wir 
wollen fie nach einem neuen Gejichtspunft darlegen; anjtatt 
jie wie pſychologiſche Kuriojitäten zu behandeln, wollen wir 
nad ihrer praftiihen Verwendung fragen und uns nad 
jeder Feſtſtellung immer wieder die Frage ftellen: „Was 
lehrt uns dieje Beobachtung?“ 

) Vgl. Kap. VI dieſes Buches. D. Hrsg. 
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Wir wollen aljo im folgenden nur von partiellen An- 
lagen jprechen. Was joll man denn nun unter diejer Be- 
\onderheit gewiljer Anlagen verjtehen? Diejes, daB fie 
nicht in Beziehung zu den übrigen Unterjuhungen jtehen. 
Nehmen wir an, es handle jih um den UAnterrichtsſtoff a. 
Wenn wir behaupten, diejer Stoff jege bejondere Anlagen 
voraus, dann wollen wir damit jagen, daß die Schüler, die 
jih in a auszeichnen, in den übrigen Stoffen nicht hervor 
ragend jein können, und daß umgekehrt Schüler, die ji in 
a nicht auszeichnen, in den übrigen Stoffen Hervorragen- 
des leiſten können. Um ſich aljo einen Begriff von der Un- 
abhängigfeit gewiller Anlagen zu maden, muß man die 
Beziehungen jtwieren, die möglicherweile zwijchen 
den Erfolgen und Mißerfolgen auf gemwijjen Gebieten einer: 
jeits und denen auf anderen Gebieten andererjeits be- 
itehen; diefe Analyſe der Beziehungen ift ſehr kompli— 
ziert; denn fie fordert, daß man feine Experimente an einer 
großen Schülerzahl anitellt, um Zufälligfeiten zu ver- 
meiden. Die Methoden, deren man ſich zu dieſem Zwede 
bedient, jind zahlreich, und einige von ihnen nehmen die 
höhere Mathematik in Anjprud. Wir wollen hier durchaus 
nit auf Einzelheiten eingehen, aber es dürfte gut jein, 
wenn wir wenigjtens eine Idee von der einfachſten Me- 
thode geben, deren man jich bedienen kann. Es mag hier 
die „Rangmethode“ erwähnt jein, die von mir und 
B. Henri!) jtammt. Dann gibt es auch die Methode von 
Pearſon?) und die Berechnungen von Spearman?), und 

t) Binet et Henri: La fatigue intellectuelle, Paris, Schleicher. 
....%) Die Korrelationgmethode Pearſons iſt dargeftellt bei Beb: 
Uber Korrelation. Leipzig 1911. 


3) Spearman: The Proof and Measurement of Association 
between two Things in The American Journal of Psychology 1904. 
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‚eine lette Methode, die einfachſte von allen, ijt die der 
„Mittelwerte“, die Fürzlich von Ivanoff angewandt wurde; 
dieje leßtere verlangt zahlreiche Dokumente, aber die Be— 
rechnungen find infolge Ausgleichs kurz. 

Es jei furz gejagt, worin jie bejteht. Es Handelt ji 
darum, zu finden, ob die Anlage im Zeichnen z.B. Hand 
in Hand geht mit einer jolden für das Schreiben. Bei 
einer Anzahl von Schülern finden jih 20 Proz. die gut 
Ihreiben können; in der Gruppe der guten Zeichner fteigt 
diejes Verhältnis auf 28 Proz. Die Differenz, 28—20 Broz., 
beträgt 8 Broz. Diejer Unterſchied der Prozente gibt, wenn 
man ihn jelbjt auf den Prozentſatz der mittleren Anlage 
für das Schreiben bezieht, ®/s — 40 Proz. Da Haben wir 
einen Koeffizienten, der nad) der nötigen Verbeijerung das 
Maß der gejuhten Beziehung angibt; wenn die Beziehung 
Zeichnen — Schreiben 40 Proz. ijt, und wenn wir beachten, 
daß diejenige Zeichnen — Rechnen 13 Proz. beträgt, jo iſt 
offenbar dieje letztere Beziehung viel ſchwächer als die vor— 
angehende. 

Wenn man jemals einer Frage widerjprocdhen hat, jo 
der des Wertes der Wechjelbeziehungen. Zurzeit herrſchen 
zwei ganz entgegengejegte Meinungen, und beide nehmen 
beweisgültige Tatjahen in Anſpruch. Nach der einen, 
welche eifrig von dem Amerikaner Thorndife („Edu- 
cational Psychologie“) verfohten ift, wäre der Geift nur 
ein ganz ſeltſames Gemiſch von Fähigkeiten, Die gleichjam 
nebeneinanderjtehen, aber durchaus unabhängig von- 
einander bleiben. Die entgegengejegte Meinung, die von ' 
dem Amerikaner Spearman vertreten wird, und zwar mit 
Hilfe umfangreicher mathematifher Demonftrationen, läuft 
darauf hinaus, daß die Intelligenz eine Einheit ift, daß es 
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in einem jeden von uns eine Fähigkeit gibt, Die den Namen 
einer allgemeinen Intelligenz verdient, und daß 
man eine Korrelation zwiſchen den Graden aller unjerer 
Fähigkeiten, jogar der fremdartigften, auffinden kann; es 
würde jomit 3. B. eine Beziehung geben zwiſchen der Ge- 
ichielichkeit, Sinneseindrüde zu empfinden und derjenigen, 
ih im Leben aus der Affäre zu ziehen. Das iſt gerade die 
entgegengejegte Meinung von der Thorndifes. Alles in 
allem Handelt es ji hier um extreme Theſen, und es gibt 
jo etwas wie eine Wahrheit, die gerade in der Mitte 
Steht und derartige Gegenſätze auf fich beruhen läßt. Wenn 
man ganz ſpeziell die Frage der Fähigkeiten bei den 
- Schülern für die verſchiedenen Unterrictsitoffe prüft‘), 
dann kann man über dieſen Gegenjtand mehrere Sätze auj- 
itellen, welche richtig bewiefen find, mag nun die äußerſte 
Theje, um die man ſich jtreitet, jein wie fie wolle. Zunächſt 
it ermwiejen, daß man niemals eine ganz ſchwache 
Mechjelbeziehung, d. H. eine fait vollflommene Unab- 
Hängigfeit zwiſchen einem Unterrichtsjtoff und der Ge- 
Jamtheit der anderen Stoffe findet. Das Syſtem der Wedhjel- 
beziehungen, die man klarzuſtellen jucht, ift viel fompli- 
zierter. Nehmen wir das Zeihnen als Beilpiel, da es 
eben exit von Ivanoff gründlich) unterſucht iſt. Das Zeichnen 
gilt ihm, und darin geben wir ihm recht, für eine der un- 
abhängigiten aller Anlagen; aber do iſt es nit 
allen Stoffen gegenüber in gleiher Weile unabhängig; 
wenn auch die Beziehung zu den Sprachen 3. B. und zum 
Rechnen ſchwach it, jo iſt fie doch ziemlich groß zu den 

VY Unfer heutige Zeugnisweſen zeigt im allgemeinen oft einen 


betrübenden Mangel an forrelierendem Denken. Von einer Piychologie 
dürfte in unferen Zenſuren nicht allzu Häufig die Nede fein. D. Hrsg. 
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Handarbeiten, der Fähigkeit zu berichten und dem Ginn 
für Geographie. Ferner bejtehen Mechjelbeziehungen nicht 
in dem Sinne, daß, wenn man in einem Jade etwas Teijtet, 
man in einem anderen ſchwach ſein müſſe; wenn einige 
Schüler in einem Fache etwas leijten, nur weil fie mehrere 
andere vernadläjligen, jo haben wir es hier mit Zu— 
fälligfeiten zu tun, die auch fehlen könnten, und nicht 
mit Relultaten, die aus der Natur der Dinge folgen; die 
Anlagen [liegen fich gegenfeitig nicht aus; das iſt ſehr 
wejentlich, und man kann jtets vollfommene Geiſter treffen, 
die fie vereinigen. Endlih muß nod eine letzte und höchſt 
wichtige Bemerkung gemacht werden. Es gibt eine Fähig— 
feit, welche in umgefehrtem Sinne wie die Anlagen wirft;. 
das ift die allgemeine Anpaſſung an die Arbeit. Wäh— 
rend die Anlagen einen teilweilen Erfolg Tiefern, übt die 
allgemeine Anpajjung an die Arbeit einen ausgleichenden 
Einfluß aus, und ſie jihert auf allen Gebieten, mit denen 
man jich beichäftigt, einen Erfolg. Daraus folgt, daß die 
Mirkung der Anlagen weniger deutlich Hervortritt, wenn 
man es mit einer Gruppe eifriger Schüler zu tun hat; 
jie erjegen den inneren Beruf Dur die Anjtrengung, 
und die zahlenmäßigen Forſchungen, welche Theoretifer zur 
Auffindung der Mechjelbeziehungen anjtellen, werden da— 
durch jehr beeinträchtigt‘). 


1) Somit hat nach) Binet3 richtiger Erkenntnis die fich erjt neuer— 
dings entwickelnde Charafterologie bei der Erforſchung der praftifchen 
oder theoretifchen Beanlagung ein Wort mitzureden. Vgl. die Eins 
führung zur charakterologishen Piychologie bei Nr. X diefes Buches. 

| D. Hrsg. 
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VII. Einführung 
in das Problem: Empfindung und Gefühl 
(E. B. Tithener). 


Edward Bratford Tithener, Professor of Psy- 
chology in the Graduate School of Cornell University, 
gehört neben W. Sames, E. Thorndife und St. Hall zu 
ven befanntejten neueren amerifaniihen Forſchern. Die 
Bedeutung Amerikas auf dem Gebiete exrafter und experi— 
menteller Pſychologie (vgl. aud Kapitel IV und XI dieles 
Budes) ijt an jeinem, durch Hare Ausdrucksweiſe und vor— 
zügliche „Nachweiſe zum Weiterſtudium“ ausgezeichneten 
Lehrbuche zu erkennen. 

Die Richtung, die Titchener bei ſeinen Unterfurhunden 
einihlägt, ilt folgende. Er lehnt zunächſt jene Syſteme 
der Pſychologie ab, in denen die erperimentellen Ergebniſſe 
nur als Beranjhaulichungen für allgemeine piydo- 
logiſche Prinzipien erjcheinen. Dahin rechnet er W. MWundt, 
F. Jodl. Ebenjowenig genügen ihm die entgegengejeßten 

Beitrebungen, die jih mit den verjhiedenen Ginzel- 

gebieten experimentell befaſſen und damit begnügen. 
- Hierzu würden in Deutſchland die meiften neueren Xr- 
beiten gehören, die jih auf die Sinnesempfindungen, die 
Aufmerkſamkeit, die Ermüdung, die Ausjage oder ähnliche 
beiondere Gebiete erjtreden. Zwilchen jenen beiden Stand- 
punkten gibt es aber Rn eine dritte Möglichkeit, den 
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eigenen Standpunkt Titcheners, nämlich die experimen— 
tellen Befunde in ein Syſtem zu bringen und dabei zur 
nicht experimentellen Selbſt- und Fremdbeobachtung in 
Beziehung zu ſetzen. 

Dieſe drei Typen von Werken ſind nach Titchener ab— 
hängig vom Temperament der Verfaſſer und können jeder 
an ſeinem Teile zur Weiterentwicklung der Forſchung bei— 
tragen. 

Der im folgenden dargebotene, in ſich verſtändliche 
Abſchnitt über das Gefühl richtet ſich gegen diejenigen, 
die zwiſchen Empfindung und Gefühl überhaupt keinen 
Unterſchied machen oder eines aus dem anderen ableiten 
wollen. Der Anfänger tut gut, ſein Augenmerk auf dieſe 
entſcheidende Frage zu richten. Die deutſche Literatur 
über das Gefühlsleben zeigt zunächſt ebenfalls dieſe beiden 
Richtungen. Für die einen, Anhänger Herbarts (z3. B. J. Nah— 
lowſky: Das Gefühlsleben) find die Empfindungen 
Borjtellungen) das Primäre, d. h. die urſprüng— 
lichen Geelenzuftände; erjt durch die Wechſelwirkung zwi- 
Ihen Leib und Seele wie zwiſchen den bereits vorhandenen 
Voritellungen entjtehen die Gefühle als Sefundäres, d. h. 
als abgeleitete Geelenzujtände. Die Gefühle jind aljo „Ge— 
bilde“, die eine Summe von einfachen Vorſtellungen in be= 
ſtimmter Gruppierung norausfeßen, jie bezeichnen das un- 
mittelbare Innewerden der Hemmung oder Förderung 
unter den eben im Bewußtſein vorhandenen Boritellungen 
(Nahlowſky). Diefem „intelleftualijtiihen“ Standpunkt 
gegenüber vertreten die anderen den „emotionalen“ (am 
entſchiedenſten wohl TH. Ziegler: Das Gefühl). Ste be- 
haupten, der Herbartiſche Vorjtellungsmehanismus fönne 
dem Gefühl überhaupt nicht heifommen, weil es das Pri— 
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märe jei: „Gefühl ijt die pſychiſche Betätigungsweiſe des 
Menjchen gegenüber allen von außen oder innen kom— 
menden Reizen“ (Ziegler). Dieſer Emotionalismus kann 
nun joweit gehen, daß Empfindung und Gefühl als wejens- 
eins, als iventijch betrachtet werden (Ziegler). Die Emp- 
findung (Voritellung) iſt dann nichts weiter als das „Reſi— 
duum“ des Gefühls, das zur Klarheit emporgehobene Zu: 
tändliche. Oder man verzichtet endlich völlig auf die Ab— 
leitung des einen Clementes aus dem anderen und fieht 
in ihnen zwei jelbjtändige Seiten eines und des- 
jelben Erlebniſſes. Mit dieſer Auffallung Titcheners wird 
die Bedeutung des Gefühlslebens gewahrt, ohne Die beiden 
Grundelemente zu vermilchen. Auch feiner bejcheidenen Ab- 
Ihäßung der beiden experimentellen Methoden zur Unter- 
juhung des Gefühlslebens werden wir beipflichten fönnen. 


E. B. Tithener: Das Gefühl. 


Aus dem Werfe: Experimental Psychology, a Manual of Laboratory 
Practice, 2 vol., überjegt von D. Klemm. 
Berlag 3. U. Barth, Leipzig. 


„Gefühl“ und „Fühlen“ jcheinen das pſychologiſche 
Mädchen für alles zu ſein; die Pſychologie des Ge— 
fühls ijt noch in weiten Umfange eine Riychologie der per- 
jönlihen Meinung und Überzeugung. Wir wollen zujehen, 
was ji} aus der Gegenüberjtellung von Gefühl und Emp- 
findung ergibt. 

Mir nehmen nit nur die Reize als Empfindungen 
Hin, wir erleben jie auch affektiv, wir fühlen fie. Farben, 
Geihmäde, Gerüche können mohlgefällig oder mißfällig 
jein, genau jo deutlich und unmittelbar, wie fie ein Rot, 
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ein Bitter, ein Moſchusgeruch find. Das Gefühlselement ift 
in unjerem Bewußtjein der Empfindung foordiniert, 
von ihr unterjheidbar, troßdem ihr verwandt und aus 
derjelben Quelle abgeleitet. 

Die Empfindung war als ein elementarer jeeliicher 
Vorgang definiert, der mindejtens 4 Eigenihaften auf: 
weit: Qualität, Intenjität, Klarheit und Dauer. Das Ge— 
fühl Hat drei von diefen Eigenſchaften: die Qualitäten der 
Luft und Anluſt, die Unterſchiede der Intenſität und Dauer. 
Es folgt übrigens ebenjo dem Gele der Adaptation?) 
wie die Empfindung; wenn wir lange Zeit demjelben Reize 
ausgejeßt werden, jo ſtumpft jih allmählich unjer Gefühl 
für ihn ab. Mährend der erjten paar Wochen unſeres Auf- 
enthaltes in einer entzüdenden Gegend können wir uns be- 
tändig über die Farben und Formen der Landihaft 
freuen, aber wir werden bald dagegen gleichgültig. Ans 
drerjeits fann eine vulgäre Angemohnheit, die uns zuerjt 
beleidigt, als etwas Natürlihes hingenommen werden, 
wenn jie jtändig von denen wiederholt wird, in deren Ge- 
ſellſchaft wir verjegt find. Es gibt tatſächlich Fein Gebiet 
jeeliichen Lebens, in dem das Gejeg der Gefühlsadap- 
tation ſich nicht befundete. | 

Morin bejtehen nun die Unterjhieve zwiihen Emp- 
findung und Gefühl? Dem Gefühl fehlt die Eigenſchaft 
der Klarheit. Luft und Unluft fönnen jtarf und dauernd 
jein, aber jie find niemals Klar. Je jhärfer wir auf eine 
Empfindung adten, um jo EHarer wird jie und um jo länger 





) Der Begriff der Anpaffung oder Einftellung ift aus der Bio- 
logie übernommen, vgl. die Schußfarbe der Tiere, da3 Wachstum 
der Bilanzen ufm. D. Hrsg. 
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und genauer erinnern wir uns ihrer. Auf ein Gefühl 
fönnen wir aber überhaupt nicht achten; Luft und Unluſt 
verihwinden jogleich, wir finden uns jelbjt in der Betrach— 
tung einer Empfindung oder Vorjtellung, die wir gar nicht 
beachten wollen. Wenn wir Freude an einem Konzert oder 
Gemälde haben wollen, müjfen wir auf das achten, was 
wir hören und jehen; jobald wir auf die Freude ſelbſt zu 
achten verjuchen, ijt jie dahin. Ein Vorgang, der nicht 
zum Gegenſtande der Aufmerfjamfeit wer- 
den kann, muß eine von Grund aus andere Rolle im Be- 
wußtjein jpielen als ein joldher, der in der Aufmerkjamfeit 
feltgehalten und gejteigert werden Tann. 

Es gibt aber noch einen weiteren Unterfchied: Luft 
und Unluft find Gegenfäße, nicht im Sinne bloßen Kon— 
trajtes; fie find unverträglich und unter den Empfindungs- 
qualitäten gibt es feinen ähnlichen Gegenſatz. Die Luft des 
Mohlbefindens wird nicht durch die Unlujt eines früheren 
Leidens gejteigert, wie Rot dur) Grün, Weiß durch Bei- 
milhung von Grau zu Schwarz gejteigert wird. 

Das Gefühl it jomit dur ein negatives Merf- 
mal, das Fehlen der Klarheit, und ein pojitives, den 
qualitativen Gegenjaß, von der Empfindung unterjchieden. 
Die weitere Scheidung beider als jubjeftiver und objef- 
tiver Elemente des Bewußtjeins, als nicht Iofalijierbar und 
lokaliſierbarer Vorgänge ujw., find jo Tange fruchtloſe Kon- 

troverjen, bis die experimentelle Methode ſyſtematiſch auf 
die Probleme des Gefühlslebens angewendet worden ilt. 

Unſere Anfiht über das Gefühl wird von vielen Pſy— 
hologen nicht geteilt. Einige jehen das Gefühl als eine 
Eigenſchaft der Empfindung an, die der Qualität oder 
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Intenſität foordiniert ift, und ſprechen von dem Gefühls- 
tone der Empfindung. Andere identifizieren es mit ſchwa— 
hen, dviffujen!) Empfindungen. Noch andere glauben, 
daß diejelben Vorgänge bald als Drganempfindun- 
gen, bald als Gefühle erjcheinen können, je nachdem te 
als Komplex unanalyjierter Erlebnijfe gegeben oder durch 
die Aufmerkſamkeit ijoliert find. 

Die erſte Anſicht it Teiht zu wiverlegen: Eine 
Empfindung ohne Qualität oder Intenſität oder Dauer 
ift ein Nichts. Aber fie kann völlig indifferent, gefühls- 
frei fein und braucht noch Tange nicht zu verjhwinden. 

Zweitens: Wir haben Kitel oder Schmerz nicht voll- 


ſtändig bejchrieben, wenn wir ſie Luft oder Unluſt betitelt - 


haben; ſie fönnen flar, d. 5. zu einem Objekte der Auf- 
merfjamfeit von bejtimmter Qualität werden, und fin? 
jogar von Natur Kar. Wenn ſich aber das Gefühl nicht 
als Drganempfindung darjtellt, iſt auch die dritte Anficht 
unbaltbar. 

Die experimentelle Pſychologie Hat bis vor furzem 
das Studium der Gefühle vernadjläjligt, weil ihre Pro- 
bleme zuerſt durch Phyſik und Phyſiologie angeregt waren. 
Nachdem ſich aber die Forſchung um der Piychologie jelber 
willen in weitem Umfange Des Erperiments bemädtiat 
hat, ijt auch die Unterfudung der Gefühle in Fluß ge- 
fommen, und zwar duch zwei Methoden: die Eindruds- 
und Ausdrudsmethode. 

Bei der Eindrudsmethode werden durch paar— 
weile Vergleichungen 3. B. von verſchiedenen Farben eine 





1) Unbejtimmten, nicht zur Klarheit gelangten. D. Hr3g. 
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Anzahl von Urteilen mit verjhiedenem Gefühlswert her- 
vorgerufen. Der Beobachter Hat ſich nur paſſiv den Reizen 
hinzugeben. Gr wird gefragt: Welche der beiden Farben 
it angenehmer (unangenehmer)? Cr braucht nit zu 
Iprechen, jondern nur zu zeigen. Der Experimentator ge- 
winnt dann aus der Gejamtzahl der Benorzugungen (bis 
50) eine Gefühlsturve, deren Verlauf die Gefühlsteaftion 
auf die Farbenreize ausdrüdt. Cs wird ſich dabei zeigen, 
daß die Empfindungen unbejtändiger, die Gefühle aber be— 
tändiger jind, als wir annehmen. In der Hauptjache 
iind wir auf dieje mühjame und zeitraubende Methode 
angewiejen. 

Die Ausdrudsmethode judt die körperlichen 
Beränderungen aufzuzeichnen, die das Auftreten eines Ge— 
jühls im Bewußtjein begleiten. Wie wir eine Gemüts— 
bewegung durch Lächeln, Stirnrunzeln, Tränen, Achſel— 
zuden ausdrüden, fönnen wir auch die Veränderungen in 
Bulsihlag, Atmung, Volumen eines Gliedes, Bewegung, 
Muskelkraft feſtſtellen. Das Injtrument, welches Höhe 
und Gejhwindigfeit des Pulſes regijtriert, heißt Sphyg— 
mograph, dasjenige, welhes — um Bruft oder Unterleib 
gebunden — die Atmung verfolgt, Pneumograph, während 
der Plethysmograph — ein zum Teil mit warmem Wajjer 
gefülltes Gefäß, in dem Hand und Vorderarm des Bes 
obachters Pla nimmt — das Bolumen anzeigt. Co 
werden Puls⸗, Atemz>, Volumenkurven gewonnen. Die Rejul- 
tate jind Hier noch nicht immer eindeutig. Wenn 5. 2. all: 
gemeine Regel ijt, daß bei Luft die Atmung jchnell und 
ihwad, der Puls langjam, und bei Unlujt die Atmung 
langſam und tief, der Puls ſchnell ist Gegenſatz der Ge⸗ 
fühlsqualitäten), jo können doch dieſe Veränderungen des 
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Pulſes und der Atmung auch bei anderen Gelegenheiten 
eintreten. Wir müſſen deshalb noch eine Zunahme 
des Wijjens über die phyjiologijhen Vor— 
gänge abwarten. Dies gilt aud) den jüngjten Ver 
juchen gegenüber, welche die Eindruds- und Ausdruds- 
methode mit Vorteil zu kombinieren unternehmen. 
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IX. Einführung zu in die Piuchologie des 
menjchlichen Gefühlslebens (G. Stoerring). 


Nachdem wir zum Gefühlsleben grundſätzlich 
Stellung genommen haben, müſſen wir auch ſeine ver— 
ſchiedenartigen Auswirkungen auf die Denkvorgänge 
verjolgen. Gerade in einer Zeit, die auf Dem Gebiete der 
experimentellen Eignungsprüfung, jowohl der piychotedj- 
niſchen (vgl. XII) wie der jog. Intelligenzprüfung (vgl. VI 
und VII) immer größere Fortſchritte macht und in der 
Berufsberatung auf das individuelle Gefühlsleben 
einzugehen faum nod Zeit oder Luſt findet, muß die 
emotionale Grundlage der Denkakte nachdrücklich 
betont werden. Sonſt jind voreilige Schlüjje und Ent— 
täuſchungen unausbleiblid. Wer aud nur die allerge: 
ringſte Erfahrung in der Abhaltung experimenteller Prü- 
jungen irgendwelcher Art bejigt, weiß oder jollte willen, 
dag die augenblidlihen Reaktionen nur im Lichte aller 
mitwirfenden Faktoren zu verjtehen find. Die gerade vor- 
handenen Gefühlsverhältnijje der Schulkinder einem be- 
ſtimmten Verſuchsleiter gegenüber bejtimmen die Ergeb- 
nijje. Geine Gejhidlichteit, fein Takt und jeine Sym— 
pathien laſſen ſich nicht auf Zahlen bringen, jteden uber 
zweifellos in etwaigen Bereihnungen. „Die günjtigjte 
Haltung (des Verſuchsleiters und der Verſuchsperſon) ijt 
die, bei der die Denkprozeſſe nicht mit Gefühlen vermiſcht 
werden,“ urteilt A. Brommer in Psychological Review 
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(Suli 1916) bei der Unterfuhung der emotionalen In— 
telligenzgrundlagen. Iſt aber eine ſolche ganz einwand- 
freie Haltung auf beiden Geiten überhaupt möglich? 
Oder welde Gefahren drohen dem richtigen Urteil 
durch eine eigentümliche Gefühlslage? Die Darjtellung 
6. Stoertings (geb. 1860, Brofejjor der Philoſophie in 
Bonn) dürfte geeignet jein, zur Beantwortung ſolcher 
Fragen beizutragen. 


Guſtav Stoerring: Einjlug der Gefühle auf Urteilsprozeſſe. 


Aus dem Werfe: Piychologie des menjhlichen Gefühlslebens. 
Berlag 3. Cohen, Bonn. 


Die Urteile find in jtarfer Weiſe von Gefühlszuftänden 
abhängig, werden non Gefühlszujtänden gefäliht. Daß 
Leibniz jeine Gottesbeweije für richtig Halt, ift auf das 
Konto der Einwirfung von Gefühlszujtänden auf Die be— 
züglichen Urteile zu jegen. Bei Zivilprogejjen iſt im all- 
gemeinen jede Der beiden Parteien feſt Davon überzeugt, 
daß jie gewinnen muß. Mit dem Gedanken wirtjichaftlicher 
Snterejjen verbundene Gefühle lajjen denjelben Tatbeitand 
in ganz verjhiedenem Lichte erjcheinen. Die Tatſache der 
Fälſchung unjerer Urteile durch Gefühlszujtände ijt ſchon 
von Bacon hervorgehoben worden. Es fommt uns nun 
darauf an, Feitzujtellen, wie Gejühlszujtände es 
anfangen, Urteilsprozejje zu beeinflujjen. 
Die Einwirkung von Gefühlszujtänden auf Urteile tritt 
am deutlichſten in joldhen pathologiihen Fällen hervor, wo 
bei intafter Intelligenz eine krankhafte Verſtimmung 
Taljche Urteile zujtande bringt, die zugleich den Charakter 


der Unforrigierbarfeit tragen, d. h. durch feine noch jo 


plaujiblen Entwidlungen geändert werden können. Wegen 
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dieſer letzten Eigenſchaft werden fie als wahnhafte Urteile 
bezeichnet. Uns interejjiert hier nicht, wie der Charafter 
ver Unforrigierbarfeit bei diejen Urteilen entjteht, fondern 
nur, wie dur krankhafte Verſtimmung inhaltlid) jo und 
ſo lautende Urteile zujtande fommen. 

Mir ſcheinen für unjeren Zwed am geeignetiten zu jein 
Fälle von beginnendem Berfolgungswahn, bei denen krank— 
hafte, mißtrauiſche Verjtimmung die faljhen Urteile er: 
zeugt. Sch gebe zunächſt ein paar Fälle meiner Beobach— 
tung. Dahin gehört 3. B. der Fall eines Patienten mit 
Berjolgungsideen jungen Datums. Der- Kranke, ein 
Reijender für ein großes Faufmännijhes Unternehmen, 
hat jeit Jahren begründetes Miktrauen gegen einen Pro— 
furijten jeines Geſchäfts. Der betreffende Prokuriſt juchte 
notoriiherweile dem Chef gegenüber Diejenigen Anz 
gejtellten in gehälliger Weiſe zu verkleinern, von denen er 
Konkurrenz fürchten zu müſſen glaubte. Da fi unjer 
Kranfer nun durch jeine Leijtungen bejonders auszeichnete, 
indem er zeitweilig den größten Umſatz erzielte, jo waren 
eine Handlungsweijen häufig Objekte mikgünjtiger Beur— 
teilung. Patient hatte deshalb jeit Jahren begründetes 
Miktrauen diefem Manne gegenüber gehabt. Nun kam 
Patient infolge unregelmäßigen Lebens und angejtreng- 
tejter Tätigkeit förperlih jehr herunter. Er nahın am 
Körpergewicht ſtark ab, wurde jehr anämiſch. 

Die üblihen Schikanen von jeiten des betreffenden 
Prokuriſten griffen ihn jegt mehr an als früher. Cs 
bildete fi nun zunädjt die wahnhafte Idee aus, fein Chef, 
von dem er früher mit Recht überzeugt war, daß er ſich 
durch mißgünftige Beurteilung ſeiner Handlungsweijen 
nicht beeinfluffen ließe, Habe fih von jenem Profurijten 
Haaje, Die pfyholsgiigen Strömungen der Gegenwart. 8 113 
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gegen ihn einnehmen lajjen. Mit einem Worte, es ent- 
widelte jich unbegründetes Miktrauen jeinem Chef gegen- 
über. Es dauerte niht lange, da „merkte“ er, Daß die 
Kunden ihn anders behandelten als früher, fie mußten 
wohl von jeiten des Chefs gegen ihn eingenommen jein. 
Er reijte deshalb nad Hauje, bat jeinen Chef, ihm Doch 
zu jagen, was er denn eigentlich gegen ihn habe, er möge 
ihn doch entlajjen ujw. Die Berjicherungen des Chefs, 
daß gegen ihn nichts vorliege, daß er ihm nach wie vor 
jein Vertrauen ſchenke und mit ihm jehr zufrieden jei, ver— 
mochten ihn jet noch zu bejtimmen, wieder auf Neijen zu 
gehen. Er „bemerkte“ aber Dasjelbe veränderte Benehmen 
der Kunden, dabei fiel ihm jest außerdem auf, daß man 
ihn auf der Straße eigenartig anjah; er witterte dahinter 
nichts Gutes. Er wurde nun einer Klinik zugeführt. Hier 
bezogen jich die wahnhajten Ideen mißtrauiſcher Urt bald 
auf jeine Umgebung. 

Sn bezug auf dieſen Fall wird wohl niemand be- 
haupten wollen, daß das undbegründete Mißtrauen Die 
Folge eines Beziehungswahnes jei. Ein Beziehungswahn 
ijt hier überhaupt nicht nachzuweiſen. Der Wahn, an: 
gejehen zu werden, ijt natürlich nicht ohne weiteres als 
Beziehungswahn anzujehen, es fragt. ji, ob Der Be- 
ziehungswahn mit Miktrauen einhergeht oder nicht. Der 
Mahn, angejehen zu werden, ijt hier jedenfalls ausge- 
ſprochen mißtrauiſch gefärbt. Er tritt übrigens erjt nad 
den Verfolgungsiveen auf. Ihnen voraus geht feine Spur 
von Beziehungswahn. Das unbegründete Mißtrauen 
Ichließt jich vielmehr an das begründete Mißtrauen an. 
Unbegründetes Mißtrauen tritt hier auf, ſobald fi das 
begründete Miktrauen mit reigbarer Schwäche kompliziert. 
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Das jind aljo die im Tatjachenbeitand gegebenen Faktoren, 
welche hiernach die Urjachen des begründeten Miktrauens 
zu jein jheinen. Die Wahrſcheinlichkeit für die Hier an- 
genommene Wbhängigfeitsbeziehung jteigt dadurch, daß 
wir das unbegründete Miktrauen häufig nad) dem Zu: 
jammenvorfommen »iejer beiden Faktoren auftreten jehen 
und wir jie nicht zujammen vorfommend finden, ohne daß 
ih daraus unbegründetes Miktrauen entwidel. Wenn 
wir jpäter auseinanderjegen können, daß ſich die Entwid- 
lung des abnormen Miktrauens aus diejen Faktoren Teicht 
verjtändlich machen läßt, jo werden wir darin eine Be— 
tätigung unjerer Ausnahme jehen Dürfen. — 

Sn einem ähnlichen Yalle hatte eine Patientin, die 
von jeher jehr empfindjam war, in der Laftationsperiode 
vielfahe Erregung, inden jie Beranlafjung zu Pegrün- 
detem Miktrauen gegen eine beitimmte Berjon hatte. Ihr 
Dienſtmädchen Tieß jih häufig Lügen zu ſchulden kommen, 
naſchte viel und betrog fie beim Einfauf von Waren. Gie 
hegte deshalb begründetes Mißtrauen gegen Dasjelbe. Den 
mißtrauishen Gedanten gegen das Mädchen ging fie um 
jo mehr nad), als ihr Mann in diejer Zeit mehrere Wochen 
lang nit zu Hauje war. Es fam zulegt zur Entlafjung 
des Mädchens und Dabei zu Streitigkeiten des Lohnes 
wegen, die ebenfalls jtarfe Erregungen herbeiführten. In 
dieje Zeit fällt bei der Patientin Das erjte unbegründete 
Miktrauen. Ein Bureaugehilfe ihres Mannes Hat jie 
angeblich abjihtlih nicht gegrüßt. Die Gehilfen laſſen 
häufig „aus Schikane“ die Korridortür offen jtehen. Einige 
Tage jpäter iſt ihr Geburtstag, deſſen Ereigniſſe neuem 
Miktrauen reichlich) Nahrung geben. Einige Freundinnen 
Hatten ihr nicht gratuliert. Der Brief der Mutter war 
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nit wie jonjt von den Gejhwiltern mit unterſchrieben 
(15. Februar). In den nädjten Tagen beihäftigt ſich die 
Patientin noch weiter mit den Ereigniſſen des Geburts: 
tages und Außert wiederholt ihrem Manne gegenüber: 
„ih glaube, es wird ein Spiel mit uns getrieben, alles 
das macht man aus Schikane“. Am Morgen des 22, Fe— 
bruar ilt ihr „alles Har geworden“. Es wird iger ein 
Spiel mit ihr getrieben, ein Freund eines Geijtlihen, auf 
den jie ſich als junges Mädchen mehrere Jahre Hindurd) 
Hoffnung gemacht Hatte, ftede dahinter. Derſelbe will fie 
vemütigen, daß ſie wieder zur Kirche fomme. Alle Be- 
teiligten müſſen ihm berichten. „Set it das Bild fertig, 
jegt ijt mir alles Far. Das it alles nur Made.“ Hier. 
jehen wir reichlich Gelegenheit gegeben zur Entjtehung von 
begründetem Miktrauen in dieſer Zeit der Laktation. Zu 
ver Laktation kommen die durch das Miktrauen geſetzten 
Erregungen Hinzu und jodann Aufregungen wegen der 
Lohnitreitigkeiten mit dem Dienſtmädchen. Das alles muß 
hei der Batientin eine reizbare Schwäche erzeugen. 

In dieſe Zeit fällt das erſte „Shikuniertwerden“. 
Da fommt es zu unbegründetem Mißtrauen gegen Die 
Freundinnen und die Angehörigen. Syſtematiſiert werden 
vie Berfolgungsideen, indem fie die erflärende Annahme 
macht, daß ein Freund jenes Geijtlichen, der in ihrem 
Geijtesleben eine große Nolle gejpielt Hat, die Schikanie— 
rungen injzeniere. 

Sn diefen Fällen entjitand die Franfhafte miktrauijche 
Beritimmung aus begründeten Mißtruuen, und aus der 
mißtrauiſchen Verſtimmung gingen dann die falſchen Ur— 
teile hervor. Die mißtrauiſche Verſtimmung kann auch auf 
andere Weiſe als durch begründetetes Mißtrauen bei gleich— 
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zeitiger reizbarer Schwähe (in welchem Zujtande Affekte 
länger nachwirken als in der Norm) zujtande kommen 9. 
Das interefjiert uns aber hier nicht. Uns interejjiert Hier, 
wie auf Grund der mißtrauiſchen Verjtimmung die faljchen 
Urteile entjtehen. 

Der Pſychiater Sandberg hat ſich dieſe Beeinfluſſung 
nach Analogie einer Betrachtungsweiſe von Megnert ge— 
dacht — ich ſage nach Analogie einer Betrachtungsweiſe 
ron Megnert. Dieſer hatte nämlich das Auftreten von 
Größenwahn bei franfhaft gehobener Stimmung durch 
einen Schluß von dem hohen Glüdsgefühl auf das Vor: 
Handenjein von Reichtum, Macht, Berühmtheit uw. zu 
erklären verſuchtz). Ih kann diefen Erflärungsverjud 
für feinen glüdlien halten. Einmal ijt ein ſolcher Schluß 
von der miktrauiihen Verſtimmung auf das Verfolgt- 
werden (und ähnlich bei Grökenwahn) gar nicht nachzu— 
meilen. Wenn er gemacht würde, müßte er doch im Yall 
beginnenden Berfolgungswahns bei Crploration eines 
intelligenten Patienten bei dem Interejje, welches die 
Kranken für die Franfhaften Gedanfenfreije haben, nad- 
zumweijen fein. Sodann aber würde ſich Daraus noch wicht 
ergeben, weshalb die wahnhaften Ideen gerade dieſe Geltalt 
annehmen. Diele Deutung arbeitet alfo nicht genug mit 
den gegebenen Tatbejtänden. 

Halt man fih eng an die gegebenen Tatbejtände, jo 
findet man, daß durch die mißtrauiſche Verftimmung die 
Mahrnehmungs- und Vorſtellungsprozeſſe in bejtimmter 
Meije modifiziert werden, und damit ijt eine Verfäljchung 
des Materials für das Urteilen gegeben. 

!, Stoerring, Piyhopathologie, S. 339. _ 

2) Stoerring, Piychopathologie, ©. 342 u. 343, 
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Die Modifikation der Vorjtellungsprozejje findet zu: 
nächſt in der Meile jtatt, dag durch die mißtrauiſche Ver: 
ſtimmung die Reproduftion der VBorjtellungen 
eine einjeitige wird. Die oben erwähnte Patientin 
glaubte, als fie zu ihrem Geburtstage nur von wenigen 
Freundinnen eine Gratulation erhielt, daß man mit ihr 
ein Spiel treiben wolle. An andere Möglichkeiten der 
Deutung des gegebenen Tatbeitandes hatte jie jo gut wie 
gar nicht gedacht. Die Reproduktion der Borjtellungen 
war aljo unter dem Einfluß des Tranfhaften Sefühls- 
zuſtandes einjeitig bejtimmt, und zwar in der Richtung, 
daß diejenigen Vorjtellungen im Bewußtſein Hervortreten, 
an welde fih ein mißtrauiſcher Affekt anſchließt. Wir 
haben ja früher gejehen, daß Gefühlszuftände ftarfer In— 
tenfität auf Vorjtellungen reproduzierend wirken, und zwar 
auf jolde, die von Gefühlen ähnlicher Färbung be— 
gleitet find. 

Sodann bedingt die miktrauishe Verjtimmung au 
einge einjeitige Fixierung von Vorjtellungen 
im Bewußtſein. Der oben erwähnte Patient faßte 
andere Deutungen des Verhaltens feines Chefs ihm gegen: 
über richtig auf, firiert wurden aber im Bewußtſein die 
mißtrauijchen Deutungen; dieje bejchäftiaten ihn den ganzen 
Tag. Die ji mit mißtrauiſchen Affekten verbindenden 
Deutungen werden aber deshalb einjeitig fixiert, weil der 
mißtrauiſche Affeft im Bemußtfein an die 
mißtrauijhe Verſtimmung ſich feſt anlehnt, 
auf Grund ſeiner AÄhnlichkeit mit der Verſtimmung 
ſich länger behauptet, als er ohne ſolche Beziehung tun 
würde. | 

Sodann werden durch die Verjtimmung die Wahr: 
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nehbmungen einjeitig geitaltet und verfäliht. Patien- 
ten mit beginnenden Berfolgungsideen haben bald den 
Eindrud, daß jie etwa auf der Straße mit feindlichen 
Bliden beobachtet werden. Der Blick des Nebenmenſchen 
drängt uns den Gedanken einer bejtimmten Stellungnahme 
zu uns auf. Die mißtrauishe Verſtimmung hat deshalb 
bei indifferentem Bli eine jtarfe Tendenz zur Reproduf- 
tion des Gedanfens einer feindlichen Stellungnahme, und 
diefer Gedanke jeindliher Stellungnahme verihmilzt nun 
allimilativ mit dem Empfindungsfompler, den der Kranfe 
ven den Blicken der anderen hat. So nimmt er denn aljo 
einen feindlichen Blid des anderen wahr. 

Auf Grund der Gefühlszujtände wird aber auf) die 
Mahrnehmung zu einer einjetitigen. Jener Patient 
mit Berfolgungsideen behauptet wahrgenommen zu haben, 
daß auf jeinen Gejchäftsteijen ihn die Kunden, die er ſeit 
15 Sahren bejuchte, obgleich jie kurze Zeit vorher noch ein 
auf alter Befanntichaft beruhendes Tiebenswürdiges Ver— 
halten zeigten, jich feindjelig zu ihm verhalten hätten. 
Die indifferenten Züge ihres Verhaltens waren ihm zu 
feindjeligen geworden und — worauf es uns Hier ans 
fommt — die Tiebenswürdigen Züge ihres Verhaltens 
hatte er einfach nicht beadtet, jo einjeitig war jeine MWahr- 
nehmung ogeitaltet: in den Mahrnehmungstonpleren 
wurden eben auf Grund der mißtrauifchen Verftimmung 
jolhe Partien gar nicht beachtet, deren Auffaſſung nicht 
von ähnlicher Gefühlsfärbung begleitet war. 

So wird alfo die Materie des Urteils 
durch die mißtrauiſche Verftimmung wejent- 
fih modifiziert; auf Grund diejer Modifi- 
fation der Urteilsmaterie müjjen faljde 
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Urteile auftande tommen, welche dem ONE J 
Gefühlszuſtand wieder Nahrung neben: 

Mas ich hier über die Wirkung mißtrauiſcher Ver- 
ſtimmung auf das Urteil entwidelt habe, gilt allge: 
mein über die Wirfung von Stimmungen 
und Stimmungsaffeften auf die Geftal- 
tung der Urteile. 
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X. Einführung 
in die charafterologifche Pſychologie (£. Klages). 


Eine Überfiht über die pſychologiſchen Strömungen 
der Gegenwart hat auf feinen Fall die Fragejtellung und 
Bedeutung der charakterologiſchen Richtung außer 
acht zu laſſen. Gerade von dieſer Seite eröffnet ſich 
gegenüber den rationalen Einjeitigfeiten experimenteller 
Methoden jederart eine die gefamte Forſchung neubelebende 
und in Bewegung jegende Betrachtungsweile, die als Er: 
gänzung der übrigen Einitellungsmöglichkeiten ganz 
unerläßlich it. Insbeſondere wird die Heute in 
ſtarkem Fluſſe befindlihe Erziehungs- und Be- 
rufswijjenjhaft ihre charakterologiſchen Unterſuch— 
ungen (vgl. 3. B. G. Kerjchenjteiner, Die Seele des Er— 
ziehers und das Problem der Lehrerbildung, Teubner 1921, 
A. Fiſcher, Erziehung als Beruf, Quelle & Meyer 1921) 
nur dann zu einem einigermaßen befriedigenden Stande 
führen fönnen, wenn fie nicht mehr mit den befannten 
Schlagwörtern irgendeines ethiſchen Schemas arbeitet, 
ſondern zunächſt einmal den biologijhen Untergrund 
des gejamten Gefühls- und Willenslebens ins Auge faßt. 
Sm Gegenja zur deutjchen Pädagogik, die ihre Er— 
ziehungstheorien in jtarfer Verkennung der Menſchen— 
natur und des wirkfliden Lebens allzu häufig auf Vor— 
gänge des abitraften Bewußtjeins zu gründen ge- 
neigt war, finden wir in Amerifa in charakterologiſcher 
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Hinfiht einen bedeutenden Borjprung (vgl. beſonders 
St. Hall: Adolescence, Kapitel XI diefer Sammlung, und 
E. U. Kirkpatrid: Inductive Psychology und: Grund: 
lagen der Kinderforſchung, eine Abh. über die Triebe, 
2. Aufl, über]. vom Inſtitut des Leipz. Qehrervereins). 

Auch die Sranzojen haben zur Pſychologie des Cha- 
tafters jehr bedeutende Arbeiten beigefteuert. Während 
die Deutjhen die Frage jtets nur von abjtraft mora- 
liſcher Geite aufrollten (vgl. Kant, auf deſſen Meta- 
phyſik der Sitten auch Herbarts „Charafterjtärfe der Sitt— 
lichkeit“ mit ihren 5 jittlihen Ideen aufgebaut ijt), haben 
die franzöliihen Pſychologen zuerft und wejentlich die not- 
wendigen biologijhen Unterlagen des Charafters 
einer eingehenden Prüfung unterzogen, jo daß ih dann 
freilich Charakter ungefähr mit Temperament det. Diejen 
Standpunft teilen Arbeiten wie Ribot: Sur les diverses 
formes du caractere, Paulhan: Les caracteres, 
Souillee: Temperament et caractere, die noch nicht ver- 
deutjcht find. Ribot, der ſcharfſinnigſte unter diefen Ge- 
lehrten, der das Problem aud unter dem Geſichtspunkt 
der Erblichkeit betrachtet (ogl. Nibot „Die Erblich— 
keit“), weiß überzeugend nachzuweiſen, daß ein gewiſſer 
Teil der Menſchen einer einheitlichen Charakterſtruktur 
überhaupt entbehrt (Les amorphes, les polymorphes, 
les instables). 

Die Aufgabe des vorliegenden Buches verbietet eine 
weitere Ausführung über den Begriff des Charafters 
und die Entwidlung der charafterologiihen Forſchung. 
Eine wiſſenſchaftliche Geſchichte der Charafterologie ijt 
noch nicht vorhanden. Gie beginnt etwa in der Schule 
des Xriftoteles mit der ſcharfen Beobachtung des wirk— 
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fihen Lebens. Theophrajts „Charaktere“ (319 v. Chr.), 
die erjt in jpäteren Jahrhunderten ohne Grund den Zujat 
„ethiſche“ erhielten, zeigen ſchon die Möglichkeit, die jee- 
liſche Gejamtgeftaltung des einzelnen Menjhen nad 
typiſchen Gejichtspunften zu betrachten. Wir erwähnen 
aus der jpäterhin in Betracht fommenden Literatur noch 
2a Bruyere, der 1688 in jeinen „Charakteren“ die am Ber- 
jailler Hofe gemachte Menſchenbeobachtung niederlegte'). 
Sm 19. Sahrhundert Hat J. Bahnſen den Harakterolo- 
giſchen Gedanken zum erſten Male ſyſtematiſch ent- 
widelt (Beiträge zur Charalterologie, 2 Bde., 1867). 
Die charakterologiſche Pſychologie Hatte jedoch in der 
neuejten Zeit den immer weiter ausgebildeten Methoden 
der experimentellen nichts Ebenbürtiges zur Geite zu 
itellen, bis Ludwig Klages in gewandter und glüd- 
liher Art deren Schwächen aufzudelen und eine gänzlich 
andere Einjtellung auf das Geelenproblem zu zeigen 
wagte. Dr. Ludwig Klages, geb. 1872 zu Hannover, jeit 
über 20 Jahren in Münden anjällig, iſt zurzeit Leiter des 
Seminars für Ausdrudsfunde in Kilchberg bei Zürich, 
deſſen Zweigjtelle jih noch in Münden befindet. Bon 
jeinen Schriften verdienen die folgenden unjere bejondere 
Beahtung: 1. Zur Charakterfunde: Brinzipien der 
Charafterologie 3. Aufl, Barth, Leipzig Mir 
bringen daraus im folgenden das erjte Kapitel, das für 
eine grundſätzliche Aritif der experimentellen For— 
Ihung ſehr bezeichnend iſt. 2. Zur Erfenntnistheorie: 
Vom Weſen des Bewußtjeins. Barth, Leipzig. 3. Zur 
Yusdrudslehre: Ausdrudsbewegung und Geſtaltungskraft. 


Dieſes Werk jollte befannter fein, ich fand es auch in der Bücherei 
des vereinſamten Königs Ludwig II. im Schlofje Hohenſchwangau. H. 
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2. Aufl, Engelmann, Leipzig. 4. Zur Pſychologie des 


Schreibens: Handſchrift und Charakter. 3. u. 4. Aufl, 
Barth, Leipzig. Die Werke zu 3 und 4 wollen im Zu- 
fammenhange mit der prinzipiellen Schrift zu 1 verjtanden 
fein. So erhält 2. Klages’ grapholoaiihes Werk eine be- 
Ddeutjame wijjenjhaftlidhe Unterlage, wie fie 
feine andere zurzeit vorhandene Graphologie aufweilen 
dürfte 9). 

Wir dürfen noch erwähnen, daß die Notwendigkeit 
einer charakterologiſchen Einſtellung neuerdings auch in 
der Berufsberatung immer deutlicher erkannt wird. 
Die Zulammenhänge zwilden Charafter und Beruf 
find in der Tat ebenjo wichtig wie die zwiſchen Ginnes- 
tüchtigfeit oder Sonderbegabung und Beruf. Die neue 


Zeitihrift „Arbeit und Beruf“, Die vom Landesarbeits- 


amt der Provinz Brandenburg herausgegeben wird, Hat be= 
reits ihr Augenmerk auf dieſe andere Seite ihrer Aufgabe 
gerichtet und bringt einen laufenden Literaturbericht, ſo— 
weit derartige Unterfuhungen in ihren Tätigfeitsbereich 
hineinragen. Eine umfajjende miljenjhaftlide Dar- 
jtellung aber, die im Zujammenhange mit der Sprach— 
und Geiſtesgeſchichte das ganze Charafterproblem nad) 
biologiſcher Struktur und ethiſcher oder jonftiger Wertung 
jo aufrollte, daß ji) daraus Flare Folgerungen für Men— 
Ihenfenntnis und Berufswahl ergeben, dürfte noch zu den 
dringenditen Aufgaben der Zukunft gehören. Sie 
würde ſich auch mit den folgenden Werken kritiſch ausein- 
anderzufegen haben, die wenigſtens Anläufe in der be- 





) Wir erwähnen beiläufig aud) das Buch „Menſch und Erde” 
(G. Müller 1920), in dem 2. lage u. a. den Begriff der Berjün- 
lichfeit in eigener Art beftimmt. 
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zeichneten Richtung darſtellen und bei einem weitergehen 
den Studium der Charakerfrage zu beachten find: 


Ed. Spranger, Lebensformen, geifteswiffenfhaftlihe Piy- 


chologie und Ethik der Perſönlichkeit 2. Aufl, Niemeger, 
Halle). ©. Kerſchenſteiner, Charafterbegriff und Cha- 
raktererziehung (3. Aufl, Teubner, Leipzig). 


Ludwig Ringes: Verhältnis der Schulpſychologie zur 
Charakterkunde. 
Aus dem Werke: Prinzipien der Charakterologie. 3. Aufl. 
Verlag J. A. Barth, Leipzig. 
(1. Kapitel, gekürzt.)9) 

Gejegt, daß jemand von der Pſychologie erfahren 
wollte, wozu ſie billigerweije wenigjtens den Schlüffel zu 
bieten verpflichtet wäre, wie etwa: welcher Art die Wand- 
fung des Geijtes jeit der Antife jei; wodurch ſich vom 
„ziotlifierten“ der „Naturmenſch“ unterſcheide; für welche 
Tatſachen des Innenlebens die herrſchenden Weltregionen, 
für welde die Stände, Raſſen und ethilhen Komplexe 
ſprächen; was den Bolitifer mache, den Prieſter, Strategen, 
- Künftler und Forſcher; nach) welchen Gejegen der Neid 
verfahre, die Habſucht, der Eigennug ujw.; wie man unter 
den wechſelnden Handlungen des Menſchen die bleibende 
Eigenart, Hinter den Masten jeiner Höflichkeit die wahren 
Motive faſſe — gejett, daB jemand dieſe und ähnliche 
Stagen jtellen wollte, jo fände er jich durch die Heutige 
Richtung nit nur enttäuſcht: er müßte jelbjt glauben, 
por die unrechte Schmiede geraten zu jein. Statt dejjen 





2) Auf Wunſch des Herrn Verfaſſers teilen wir mit, daß er in 
der nächſten Auflage eine Reihe noch vorhandener Kunſtwörter und 


K. Fremdwörter befeitigen oder in Deutſchwörter übertragen wird. 
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nämlich hörte er von Empfindungen, Wahrnehmungen, 
Borjtellungen, Urteilen, Strebungen, Willensaften, Ge 
fühlen, d. h. von den allgemeinjten Indizien geijtigen Da- 
jeins, wo nicht gar von der phyſikaliſch gewiß bewunderns- 
werten Bejchaffenheit unjerer Sinnesorgane. Er würde 
unterwiejen, wie man Schlüſſe zieht, ſich an etwas er- 
innert, Begriffe bildet, und bräcdte für jein Studium der 
Gejhichte, der Rechtslehre, des religiöſen Bewußtjeins, 
der geijtigen Krankheitsformen oder für jein Erfenntnis- 
interejje am praftilchen Leben nicht wejentlih mehr heim 
als für die Botanik ver Blumenliebhaber durch die Be- 
lehrung, Daß Pflanzen räumliche Körper jeien, am Dirt 
verweilend, wadhstumsfähig, gewiller Nahrung bevürftig 
und vom Licht abhängig. 

Wir möchten gegen Die neuere Biychologie und ihre 
teilweije hoffnungsvollen Anjäge um jo weniger zu Felde 
ziehen, als wir im Berlauf unjerer Darlegungen ihre 
Hilfe mehr als einmal mit Erfolg in Anjprud) nehmen. 
Obwohl jie aus noch zu berührenden Gründen am wenig- 
iten das ijt, was jie ji) nennt, eine „Wiſſenſchaft von der 
Geele“, jo verfennen wir doch nicht den Wert des von ihr 
wirklich Geleijteten und die bisher vielleicht beijpielloje 
Schulung im Anabyjieren, welche jie mit ji” brachte. 
Allein es wird Zeit, ſich zu erinnern, Daß die von ihr ein- 
gejhlagene Richtung über einen ziemlich engen Kreis von 
Fragen niemals hinausführe, daß es andere Möglichkeiten 
‚der Behandlung ihres Gegenjtandes gebe und daß fie Ge- 
fahr laufe, ſich empfindlich bloßzujtellen, wenn jie fort- 
fährt, gegen eine großartigere Auffaſſung der Geelen- 
forſchung jene törichten Einwürfe zu erheben, von denen 
wir den gebräuchlichſten Hier erledigen wollen. 
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Befangen in dem wunderlihen Glauben, daß ihre 
Lieblingsbegrifje, die Empfindungen, Vorjtellungen u. dgl. 
das ſeeliſch Einfache und „Gegebene“ oder gleichjam die 
pſychiſchen Atome jeien, aus denen alles Sonjtige jich füg- 
ih zujammenjege, glaubt fie die Einlajjung mit den 
Fragen der Charafterfunde als verfrüht und unwiljen- 
ſchaftlich verwerfen zu jollen. Wir laſſen dahingejtellt, ob 
man jemals ernitlich der Meinung war, dur) Analyje der 
Denkvorgänge und allgemeinjten Werturteile eines Tages 
das Problem zu löſen, weldes 3. B. der Name Napoleon 
birgt. Der Einwand jedenfalls ijt nicht nur hinfällig, ſon— 
dern er verrät zugleich das bevenflichjte Vorurteil des herr- 
chenden Piychologiebetriebs. 

Nichts nämlich ijt weniger der Beobachtung unmittel- 
bar „gegeben“ als die in jeinem Ginne jedenfalls recht 
einfache Tatjache 3. B. der Wahrnehmung der Farbe Rot. 
Sp wenig das Not anders erijtiert außer als Gedanfen- 
ding, jo wenig ijt jemals das Rot erlebbar. Im Bewußt- 
jein zur Erſcheinung kommt vielmehr jtets nur eine rote 
Fläche von bejtimmter Korm und Abtönung innerhalb 
eines ganz gleichartig niemals wiederfehrenden Zuſammen— 
hanges, der teils von der immer wechſelnden Mitbeteili- 
gung jimultaner Eindrüde, teils von den Fluftuationen 
des pſychiſchen Zuſtandes im Erlebenden abhängt. Niemand 
findet Denn jehlechtweg den Wahrnehmungsinhalt Not in 
jich vor, jondern er gelangt zu ihm durch einen Prozek der 
Abjtraktion, mittels dejjen an generellen pſychiſchen Vor— 
gängen eliminiert wird: das gleichzeitige Wahrnehmen an- 
derer Inhalte und die das Gejamtbild färbende eigene 
Stimmung. Und was vom Wahrnehmen einer Farbe, das 
gilt genau jo von allen übrigen Wahrnehmungen und nicht 
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weniger von den VBorjtellungen, Gefühlen, Strebungen, 
furz ſämtlichen Grundbegriffen des heutigen pſychologiſchen 
Denkens. Mas ihnen entipricht, find nicht Elemente des 
Innenlebens, jondern einige jeiner allerabitraftejten 
Eigenjhaften, jo etwa wie das räumliche Ausge— 
dehntjein, die Gravitation, die Diehtigfeit allgemeinjte 
Eigenſchaften der Körper jind. 

Ob und inwieweit wir in der Sprache folder All— 
gemeinbegriffe auch Die PVerjönlichfeitsmerfmale auszu- 
drücken irgendwann einmal in der Lage jein werden, ijt 
eine zurzeit ganz überflüjjige Frage. Selbjt wenn es tat- 
jählid möglich wäre, was, beiläufig gejagt, den ſchwer— 
ten Zweifeln begegnet, jo geſchähe es nicht: es jei denn, Daß 
wir zuvor die Berjönlichkeit erforſcht, Daß wir fie 
jelbjt und nicht die unindividuell allgemeinen Kriterien 
geiltigen Dajeins zum Gegenjtande der Unterſuchung ge- 
macht hätten. Mit analogen Einwänden wie die wiſſen— 
Ihaftlide Daſeinsberechtigung der Charafterfunde könnte 
man bejtreiten — und hat es gelegentlich) getan — diejenige 
der Biologie, d. H. Der Lehre vom Leben, oder, da die Ur- 
erjheinungen des Lebens an der Zelle haften: der Zellen: 
lehre. Zweifellos nämlich fallen die meijten Vorgänge der 
Zelle unter Kategorien, welche teils der Phyſik, teils der 
Chemie angehören, übertreffen aber vom Standpunkt 
diejer Millenjhhaften aus die uns befannten Chemismen an 
Kompfliziertheit bei weiten. Auch hier allo fünnte man 
vor der Erforſchung der Zelle warnen mit dem Hinweis 
darauf, daß Die Chemie noch nicht weit genug wäre, um 
alle Phaſen ver Ketmbildung, Zellteilung ujw. in ihre 
Formeln zu bannen. Der menjhlihe Erfenntnistrieb Hat 
fih befanntlih an derlei Rüdjtändigfeiten nicht gefehtt, 
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jondern mit größtem Erfolg die Zelle jelbjt in den Mittel: 
punft einer eigenen Disziplin gejtellt, die gegenwärtig ſo— 
gar der „vis vitalis“ in neuer Gejtalt eine Auferjtehung 
zu bereiten Miene macht. 

Es kommt in der Wiſſenſchaft, wie das Beiſpiel dar- 
tut, überhaupt nicht an auf die beitenfalls immer nur rela— 
tive und, genauer erwogen, jogar trüglide „Einfachheit“ 
des Gegenjtandes, jondern einzig auf jeine hinreichend 
ſcharfe Determinierbarfeit. Der Begriff der Zelle läßt ji 
genau jo unmißperjtändlich firieren wie der von Licht, 
Schall, Wärme, Magnetismus, hemijher Affinität ujw., 
und er fordert vie jelbjtändige Betrachtung, weil er als 
Träger erſcheint jener zahllojen Vorgänge, deren Inbegriff 
wir das Leben heißen und welde wir fennen müſſen, 
ehe wir es unternehmen mögen, jie phyſikaliſch zu deuten. 

Sn mehr als einer Beziehung jheint nun mit der 
Zelle die Seele vergleichbar. Sie bildet gleich ihr das Gub- 
trat gewiljer Vorgänge, und zwar des Snnenlebens, von 
dem uns die Heutige Analyje der Bewußtjeinsphänomene 
durchaus nicht mehr verrät, als es vom Leben der Zelle 
eine daran die Gejege der Phyſik und Chemie demonitrie- 
rende Betrachtung täte. Selbitverjtändlid wird auch der 
Zellenbegriff, wird ebenjo ver des Charakters durch Ab— 
itraftion gewonnen. Allein jo wenig es einem natürlidhen 
Denken gemäß erjhiene, an den Lebensporgängen nur 
Chemie zu erläutern, jo jehr muß es andrerjeits Verwunde— 
rung, ja Befremden erregen, daß die „Wiſſenſchaft von der 
Seele“ etwas ganz Analoges wirklich tut: zunächſt nämlich 
abzujehen von allen Eigenjhaften des Snnenlebens, die aus 
der Eigenart des Charakters fließen, und nad) Elimi- 
‚nation der Natur des Subitrates ausihließlid nur die zu 
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würdigen, welche als unterjcheidende Kriterien geijtigen 
Dajeins überbleiben. Man fragt jich jtaunend, wie es mög- 


lich war, dak man vor dem Verſuch der Charakterforihung 


die Richtung auf das Allerabſtrakteſte einjchlug, die dem 
urſprünglichen Interejje des Menjchen am Menſchen jo gar 
nicht entgegenfam. Wir werden das nod) zu erflären haben 
und bemerken ſchon jeßt, daß die Naturwidrigfeit ſolchen 
Entwidlungsganges ſchuld trägt an dem Berhältnis der 
Fremdheit, welches Heute bejteht zwiſchen pſychologiſcher 
MWijjenfhaft und der jeelenfundigen Weisheit 
aller Zeiten und Völker. 

Es handelt ſich zuletzt dabei nicht ſowohl um zwei Be: 
handlungsarten eines Gegenjtandes als vielmehr um zwei 
überhaupt verjchiedene Gegenjtände. Die Piyhologie Hat 
es mit dem Denken, dem Fühlen, dem Wollen ujw. zu tun, 
das urwüchſige pſychologiſche Erfenntnisinterejje geht dem— 
gegenüber ganz entjchieden auf den Charakter als den 
nährenden und bedingenden Boden menſchlichen Innen: 


lebens. Beide Richtungen find berechtigt, aber die Iettere 


ſteht dem realen Leben näher, wird durd) ein tieferes Be— 
dürfnis gefordert und ijt eines unbeſchränkteren Fortſchritts 
fähig. Die Gefahren aber, die einer jtreng wifjen- 
ſchaft lichen Bewältigung ihres Stoffes drohen, kom— 
men im Gegenjaß zu den Einwürfen, die wir zurückwieſen, 
von der Tendenz zur Präoffupation des neuen Gebietes 
durch die nun einmal herrjchenden Grundbegriffe. Damit 
itreifen wir und negieren allerdings gewiſſe Iehrreiche 
Auswüchſe der Piyhologie der Gegenwart. 

Sn dem Maße als man über mande generellen Grund- 
tatjachen des Innenlebens endlich ſich einigte, wurde das 
Augenmerf hie und da den individuellen Differenzen zu— 
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gewandt, die zwilchen den Vorjtellungs-, Auffaljungs-, Stre- 
bungs- ujw. Borgängen der Einzelgeijter naturgemäß be- 
ſtehen müjjen. Mit Permutation und Kombination der 
Allgemeinmerfmale gleihjam wieder rüdwärts jchreitend 
hoffte man, eine Art von „Individualpſychologie“ kon— 
itruieren zu können. Hier aber zeigte jih und mußte ſich 
zeigen, dag man weder die entjcheivende Frage Fannte 
noch über die Mittel zu ihrer Löjung verfügte. Zunächſt 
überjah man, daß gar nicht der (übrigens meijt recht un— 
wejentlihe) Unterjchied in jenen Vorgängen das Ziel 
des Forſchens bilde, jondern die bleibende pſychiſche Dispo- 
fition, die wir unter anderem zwar auch an ihm, aber 
feineswegs nur an ihm erkennen. Man geriet auf einen 
Abweg, der nicht zur Perjönlichkeit, jondern durch eine troft- 
Ioje Wüſte ihrer disjecta membra führte, die in Gejtalt 
von Unterſchieden der Sinnesempfindlichkeit, Ajjoziations- 
verrihtung, Auffaljung, des Beachtens, KRombinierens, Ur- 
teilens, Reagierens und jo fort gewiſſermaßen umher— 
liegen: fein Gejeß, das jie zujammenbrächte, gejchweige denn 
ein „geiltiges Band“ verratend. 

Zugleih übertrug man eine für die Geijteswiljen- 
Ihaften überhaupt recht fragwürdige Methode, die des Er- 
perimentierens, auf das Gebiet der ‚Charafterfunde, wo ſie 
völlig untauglich iſt. Wenn ſchon bei ganz neutralen Auf: 
Tallungs-, Urteils: und Reaktionsverſuchen die unvermeid- 
lihe Zwangslage den geijtigen Zuftand der Verjuhsperjon 
modifizieren und das Ergebnis beeinträdtigen fann, jo 
wird vollends jede Sicherheit ſchwinden, wo es nicht mehr 
erlaubt ijt, von der Bejonderheit des Objektes abzujehen, 
indem gerade dieje oder Doc eines ihrer Merkmale er- 
mittelt werden joll. Überdies erwäge man, wie uns jemals 
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Verſuche lehren könnten, was wir in erſter Linie wiſſen 
müßten, ob einer neidiſch, habſüchtig, hingebend, ob er treu 
und beſtändig oder launiſch und flaätterhaft jei, ob freude— 
fähig oder grämlich, mutig oder furchtſam, unternehmend 
oder zaghaft uff. . 

Der Berfehrtheit der Srageitellung entſprach auf der 
ganzen Linie das Fiasko in ven Ergebniljen, das wir mit 
Stillichweigen übergingen, wenn es nicht deutlicher als 
irgendeine andere Tatjache, die traditionell bedingten 
Schranken des heutigen PViychologiebetriebes zu enthüllen 
geeignet jchiene. Wir wählen als Beijpiel nicht diejen oder 
jenen Mitläufer, jondern eine mit Recht allgemein aner- 
fannte Autorität. Kraepelin, ein nit nur auf jeinem 
Spezialgebiete, der Piychopathologie, jehr ernjt zu nehmen 
der Gelehrter, jondern auch ein Virtuoje der kliniſchen und 
pſychologiſchen Klaſſifizierungskunſt, jtellt als Grundeigen- 
Ihaften der Perjönlichkeit auf: „Übungsfähigkeit“, „Ans 
regbarfeit“, „Ermüdbarkeit“. Das will jagen, daß 3. B. die 
Unterjchiede eines Diofletian und Gregors VII. zurüd- 
gehen müßten auf joldhe ver Übungsfähigfeit, Antegbarkeit, 
Ermüdbarfeit! Jedes Wort der Kritif wäre zu viel. 

Man erjieht daraus ‚nit nur die völlige Lebens: 
fremdheit diejes Denkens, jondern erkennt auch das bejon- 
dere Intereſſe, das ihm zugrunde liegt. Es Handelt ſich 
hier gar nicht um Eigenſchaften der Perſönlichkeit über- 
haupt, jondern um die Frage nad) den dispojitionellen 
Gründen geiltigen Leijtungsvermögens Um 
ſelbſt das wird nicht in jeiner Totalität gewürdigt, da denn 
Snitiative, Erfindungsgabe, Intuition, und was jonjt zur 
Nachbarſchaft ſchöpferiſcher Impulſe gehört, zumal geprüft 
werden müßte; man jahndet vielmehr ausihlieklih nad 
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den Prämiljen der Arbeitsfraft, wie es wohl einem 
Zeitalter zujagen mag, das des Anblids großer Indivi— 
dualitäten längſt entwöhnt den Adel des Blutes dur die 
zweifelhafte Ehre der Berufstauglidhfeit erjette. 
Man jieht und fennt nicht mehr den Menſchen als folden, 
jondern einen intelleftuellen Mechanismus, der einem 
außerhalb jeiner liegenden Zwecke dient und an einer hypo= 
thetiihen „Beitimmung“ gemefjen wird. 

Nun — andere Zeiten wußten von diejer Beftimmung 
nichts. Eine Pſychologie treibende Renaiffance Hätte viel- 
feiht die Tatfähigfeit des Menſchen für erfundens- 
wert gehalten, das Mittelalter fragte nad) den Bedingun:- 
gen jeiner Glaubensjtärfe, das Altertum zu einem 
Teil wenigitens nah ſeinen Glüdsftapazitäten. 
Solche Potenzen Haben für den modernen Seelenforjher 
ihren Wert verloren, ja werden nicht einmal beachtet, und 
es blieb als einzige Tugend der Fleiß zurüd mit feinem 
Zubehör von Ehrgeiz und Erfolg, d. H. ein Kompler, wel: 
hen die Antife unbedenklich den niederſten Menjchen, den 
Baria und Sklaven, zugemwiejen hätte... . 

Den Gegenjtand der neueren Pſychologie bildet nicht 
der Menſch, jondern der rationale Menid, d. h. ein 
Weſen, das logiſch zu denken und nüßlich zu handeln ver- 
mag; und der Beweggrund ihres Forſchens ift nicht das 
„pſychologiſch“ pointierte Intereſſe am Leben, jondern 
das „Logische am VWermögen des Denfens und 
des MWollens. 

Angefihts der Einheitfichfeit der Grundabſicht aber 
verſchlägt es wenig, ob fie im übrigen ihre Aufgaben mit 
oder ohne Subftrat einer Seele meijtert, ob fie der grauen 
Hirnrinde viel oder wenig Bedeutung beimikt, ob fie ihr 
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Herz an Experimente hängt oder der Kunſt des Definierens 
opfert. Unter den unerfreulien Kolgen wird man niemals 
vermiljen: die erftaunliche Unbekanntſchaft mit den Trieben 
und Leidenjhaften, Die man als „niedrig“ kaum der Be- 
ahtung würdigt — die Ratlojigfeit vor dem Unbewußten 
oder dem pſychiſchen Baumaterial auch der Verſtandes— 
prozejje, von dem man bislang nicht mehr erfuhr als die 
faſt bedeutungslojen „Aſſoziationsgeſetze“ — die unkritiſche 
Herübernahme moralifher Werturteile mit ihrer Tendenz 
zu mindeltens oberflählier Gruppenhildung — das ein- 
fältige Mißverjtehen aller nicht jozialen Menjchheitstypen 
als unterjchiedlicher Entartungsformen — das völlige Ver- 
lagen vor dem Problem der Individualität oder der pſycho— 
logiſchen Mannigfaltigfeit der Zeiten, Völker, Stände, 
Kulturſchichten und des alltäglichen Lebens. Teilweije adj: 
tunggebietend in ihren erfenntniskritilhen Zeitungen und 
ihrer meilterhaften Analyje der Apperzeptionsporgänge, er= 
Icheint fie als lebensdünne Ausgeburt der Durchſchnitts— 
verjtändlichkeit, fobald man fie nimmt, als wofür fie ſich 
gibt: eine Wiſſenſchaft vom Snnenleben. Was in der 
Beziehung die gejamte „Wiſſenſchaft“ geleijtet Hat, wiegt 
leiter als eine piyhologiihe Seite Goethes oder 
Sean Pauls, als ſelbſt bisweilen ein in die Tiefe 
leuchtender Sat Doftojewsfys, und man fuht ver- 
gebens der bitteren Mahrheit auszumeidhen, welde No— 
valis bereits in den Ausſpruch faßt: „Die jogenannte 
Riychologie gehört auch zu den Larven, welche die Stelle im 
Heiligtum eingenommen Haben, wo echte Götterbilder 
jtehen jollten.“ 

Da das „Snnenleben“ auch heute noch ein wenig tiefer 
it, als es im Spiegel der Pſychologie erjheint, und daher 
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dem Forſchungstriebe im einzelnen Anftöße gibt, die außer- 
halb ihrer Allgemeinbetradhjtungen Tiegen, jo hat fie in 
Wirklichkeit nicht geleijtet, was man am’ eheften von ihr 
fordern mußte: die kritiſche Grundlegung der „Geiftes- 
willenihaften“. Schon weil weder Philologie, Geihichts- 
willenihaft, Völkerkunde noch Pſychiatrie und praktiſche 
Menſchenkenntnis bei ihr eine brauchbare Hilfe finden, wie 
wir das eingangs hervorgehoben, muß mit der Zeit eine 
neue Behandlung des Stoffes ſich bahnbrechen, die ohne 
Verziht auf das verfeinerte Wiſſen von den Erfenntnis- 
prozefjen Do ihre Aufgabe ſucht im Verjtehen der ganzen 
Sormenfülle des piyhilhen Lebens. .............. 
Man muß das Ganze haben, ehe man es mit Erfolg 
unternimmt, die Teile zu erforihen. Man kann wohl 
jenes in dieſe zerlegen, nicht aber umgefehrt jemals aus 
dieſen jenes zujammenjeßen, es jei denn, daß man aus ihm 
für ven Gang der Zujammenjegung die Leitende Vorjtellung 
Ihon gewonnen hat. Alle großen Entdeder empfingen den 
Ihöpferiigen Antrieb aus der Totalität des Gejchehens, 
welche fi unmittelbar allein im Bilde fundtut. Neue und 
fruchtbare Gedanfen entzünden fi jtets an irgendeinem 
Punkte jener tiefiten Scheidelinie des Geiltes, wo die Gym: 
bolik der Erſcheinungen endet und ihre Symptomatif be- 
ginnt. Das Symbol ſelbſt zwar ijt weder Erkenntnis noch 
ein möglicher Gegenjtand der Verjtandesbemühung, aber es 
orientiert die Deutung ſymptomatiſcher Einzelzüge auf den 
Mittelpunkt ihres Tebendigen Zujfammenhanges, der, weil 
außerhalb des Denkens liegend, auch niemals vom bloßen 
Denken gefunden wird. 
Die Philoſophie der Romantik ijt völlig, wenn nicht 
vom Begriff des Symbols, jo doch von der Sade beherrſcht. 
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Man nimmt die Welt als eine unermeßliche Zeichenjprache, 
die es durch jpefulative Verſenkung zu enträtjeln gelte, man 
beobachtet nicht ſowohl die Dinge als vielmehr man blickt 
indas Antliß der Dinge und fragt, welder Pulsſchlag 
des Lebens, welcher heimliche Bautrieb, welche Evolution 
der Seele aus diejen Zügen zu ſprechen jcheine. Man be 
handelt die Lehre vom Wachstum der Pilanze, von den 
Kriltallen, von den fosmilhen Bewegungen in der Art 
einer Phyjiognomifdes Univerjums, wie um- 
gefehrtt Carus 3. B. die Phyſiognomik des Menſchen in 
der Aufichrift ſeines Hauptwerfes darüber bezeichnender- 
weile „Symbolif der menſchlichen Gejtalt“ betitelt. 
Mit diejer Mendung fehren wir nochmals zur Wich— 
tigkeit des bildhaften Ausgangspunftes für die Piychologie 
zurüd. In Dem von uns dargelegten Sinne Hat dieje in 
eriter Linie Morphologie zu Jein, eine Formenlehre 
von den pſychiſchen DOrganijationen. Formen aber im 
eigentlihen Verſtande jind äußere Formen, und Feine 
Wiſſenſchaft vom Innenleben würde ohne Gefahr der Ver- 
flüchtigung ins Spielerifche auf die Richtſchnur feiner finn: . 
lihen Erprejlionen verzichten. Das Individuum iſt ebenjo- 
jehr ein £onfretes Gebilde der Erjheinungswelt als eine 
pſychiſche Entität, und nur auf dem Zundament ihrer finn- 
fihen Morphologie errichtet kann die Lehre von den piy- 
Hilden Bildungsprinzipien der Entartung begegnen in 
jene eigenmächtige und leere Begriffsgymnaftif, die wir faſt 
überall den theoretiſchen Teil der Wiſſenſchaften — die 
reine Mathematik nicht ausgenommen! — mehr oder min= 
der verwülten jehen. Wir halten die jubjtantiell pſycho— 
logiſche Betrachtungsweiſe nicht etwa nur verwandt der 
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Mit der Einsjegung der Pſychologie und Phyſiognomik 
haben wir dem Gegenja unjerer Betraditungsweije zur 
herfömmlihen eine Form gegeben, die herausgelöjt aus 
dem Rahmen unjeres Gedanfenganges als willfürliche 
Paradoxie erjhiene. Indem wir deshalb einem naheliegen- 
den Mikverjtändnis entgegentreten, werfen wir zum Schluß 
auf dieſe in Mirklichfeit wörtlih zu nehmende Formel 
noch Licht von anderer Seite. 

Es Hat einer bejonderen Anjtrengung neuerer Pſycho— 
Iogen bedurft, um der Irrlehre Herr zu werden, daß man 
die Kenntnis des Innenlebens durch Erforihung des Ner- 
venigitems vermehre. Noch vor zwanzig Jahren glaubte 
man ernjtlich, über geijtige Vorgänge unterrichtet zu wer— 
den, wenn man die Anatomie des Hirns jtudiert. In dem 
Make als dieje unphilojophiihe Hoffnung ſchwand, wuchs 
neben der „phyliologijchen“ die „reine“ Pſychologie empor 
und befejtigte ji die etwas notbehelflihe Theje vom „pſy— 
chophyſiſchen Barallelismus“. Unfere Forderung, Seeliſches 
abaulejen aus jeiner Erjcheinungsform, fünnte demgegen- . 
über als eine Art von Rüdfall in.jene phyliologiihe Rich— 
tung mißdeutet werden, der in Wahrheit die „reine“ Piy- 
chologie bei weitem näher Iteht. 

Sp möge man denn zulegt erinnert jein, daß wir nicht 
von Nerven, Ganglien und Gehirn gejprocdhen und jelbit 
den Körper nur aushilfsweije zitierten. Nicht darauf 
kommt es wejentlih an, ob man ſich über tatſächlich Außer: 
ſinnliches in einer mehr phyjifaliihden oder mehr piycho- 
logiſchen Sprache verjtändige, jondern das allein ijt die 
Stage, ob folde Begriffe aus einer Anſchauung 
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vonder Totalitätdes Organismus ftammen 
oder nidht. Ganglien, Nerven, Hirnwindungen u. dgl. 
ind innerhalb der Phyſis gleichermaßen nur disjecta 
membra, wie es im Bereich des Innenlebens Wahrneh- 
mungen, Gefühlsvorgänge ujw. jind. „Anſchauung“ wird 
zwar notwendig eine ſolche des Körpers jein, und darum 
verlangten wir die Drientierung der Charaktere nad) Maß— 
gabe der Zeichenſprache ihrer Objektivationen. Mit Kate: 
gorien aber der Hirnanatomie fällt die jo wenig zujammen, 
daß man jene vielmehr von Grund aus vergejjen muß, 
wenn man zu dieſer gelangen will. Niht im Gehirn 
liegt die Seele, jonderninder Form, und wo— 
fern eine Paradoxie gejtattet wäre, jo empföhlen wir jtatt 
des Studiums der Nerven des Menjchen das jeiner Ober 
jlähe! Welche Konjequenzen das phyſiologiſch hättte, ijt 
eine zurzeit in viel höherem Grade offene Frage als die 
nad) den Folgen einer ſynthetiſchen Pſychologie, in die wir 
den Eingang erſchließen werden. 
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XI. Einführung in die Pinchologie ©t. Halle. - 

(Bgl. auch über die amerikanische Piychologie E. Thorndife 

und E. Titchener, Kap. IV und VII.) 

Mir geben zunächſt einige Mitteilungen über den 
Entwidlungsgang des bahnbredhenden amerifani- 
chen Gelehrten, um jodann feinen Standpunkt näher zu 
kennzeichnen und Dur) feine in ſich veritändlide Dar- 
tellung über die Kinderlüge zu belegen. 

St. Hall wurde 1846 als Sohn eines Lehrers (jpäteren 
Farmers) und einer Lehrerin geboren, jtudierte eine Reihe 
von Jahren in Deutjichland, wo er bejonders bei Paulſen, 
Zeller, Kuno Filher Vorlejungen hörte. Er wurde dann 
zunächſt Brofeffor in Baltimore, wo er das erfteameri- 
fanijhe pſychologiſche Laboratorium gründete; 
ſpäter fam er dann an die berühmte Clark-University' 
(Worceſter Maſſachuſetts). Hier gewann er bejonders durch 
feine Borlejungen über die Probleme des Sugendalters den 
größten Einfluß auf die Entwidlung der amerifanijhen 
Pädagogif. Zwei berühmte Zeitſchriften verdanken ihm ihre 
Entjtehung: American Journal of Psychology, die erjte 
aller pſychologiſchen Zeitjhriften über- 
bBaupt, und Pedagogical Seminary. St. Hall ift auch 
der Prälivent der National Association for the Study of 
Children. Bon jeinen Werfen nennen wir „Die Begründer 
der modernen Pſychologie“, die den Niederſchlag feiner Stu: 
dien in Deutjchland bilden, bejonders aber „Adolescence“ 


139 


Einführung. 








und die „Beiträge zur Kinderpighologie". Beide werben 
wir im folgenden näher kennenlernen. — 

Das bedeutendite Werf St. Halls, des Präſi— 
denten der Clark-University, ijt zweifellos: Adoles- 
TENCE, its Psychology and its Relations to Physiology, 
Anthropology, Sociology, Sex, Crime, Religion, and Edu- 
cation in 2 Bänden. Dieje bisher noch unüberjegte, um: 
fafjende Darjtellung des Neifealters ijt für die amerifa- 
niſche, pragmatiihe Auffaſſung pighologiiher Fragen jehr 
bezeichnend. In Deutjhland ijt ein ähnliches Werk über- 
haupt nicht vorhanden; die bisherigen Verſuche diejer Art 
entbehrten der notwendigen phyſiologiſchen und 
medizinifhen Unterbauten, ohne die alle 
Theorien über Einzel: oder Gemeinjdafsts- 
erziehbung in Der Luft Jhweben bleiben. 

Nachdem St. Hall im 1. Bande von ‚„Adolescence“ 
die phyſiſche Entwidlung des Jugendlichen und im Zu— 
jammenhange Damit die typiſchen anormalen Erſchei— 
nungen auf intelleftuellem und moraliſchem Gebiet dar— 
gejtellt hat, bringt er im 2. Bande im wejentlichen eine 
Charafterologie der Reifezeit @. B. Feelings 
and Instincts Characteristic of Normal Adolescence, 
Adolescent Love, Social Instincts, Adolescent Girls and 
Their Education). Dieje ijt um fo beachtenswerter, als jie 
zeigt, DaB die in Deutihland verbreiteten Anfichten 
über amerikaniſche Erziehung (weiblicher Intellektualis— 
mus, Roedufation ufw.) vielfach jehr einjeitig find, Die 
Entwidlung des Sungmädchens und die ungünjtige Wir- 
fung anjtrengender Geiltesarbeit auf die monatliden Vor— 
gänge und die |pätere GSterilität (Kinderlojigfeit) zeigen 
jedenfalls in der Darftellung St. Halls. ein ganz anderes 
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Gelicht. Jede Drganijation der Mädchenbildung wird fich 
mit den Ergebnijjen jeiner jehr gründlichen ſtatiſtiſchen und 
phyſiologiſchen Unterfuhungen in Kapitel XVII... ‚Ado- 
lescent Girls and Their Education‘ auseinanderjeßen, die 
in dem Sage gipfeln: „Wie nad Augustinus die Menſchen— 
jeele auf Gott gejhaffen ijt und nicht glüdlich ijt, bis fie 
in ibm Ruhe findet, jo find Leib und Seele des MWeibes . 
auf Mütterlihfeit Hin geihaffen, und ohne fie 
findet es für beide niemals Ruhe)“ 

Zu den interejjanteiten Kapiteln Diejer Charaftero- 
logie des Reifealters gehört die Entwidlung Des Ge- 
fühlslebens (Kapitel X), in der St. Hall eine ganze 
Reihe „antithetifher Impulſe“ nachweiſt. Zunächſt zeigt 
der Jugendliche in jeiner Arbeitsweije einen eigentümlichen 
Mechjel zwiſchen ſtarker Aktivität in irgendeiner Be- 
tätigung und ebenjolcher, zweifellos phyjiologijch begrün- 
deten Tatlojigfeit. Es fommt nad) St. Hall vor, daß 
Mädchen zwilchen 15 und 16 eine Woche jchlafen oder nichts 
tun, unfähig zu irgendeiner richtigen Leijtung, um ji) dann 
mit Leidenjchaft irgendeiner harten und widrigen Arbeit 
hinzugeben. Denjelben Gegenjag beobachtet der Verfaſſer 
zwilhen Freude und Schmerz. Alles „Temperierte“ 
im philojophilhen Sinne liegt dem Jugendalter nidt. 
Über hwängliche Lebensfreude wird durch Deprejjionen ab- 
gelöft, Die ſich Leicht bis zur Selbſtvernichtung jteigern 
fönnen. Eigentümliche Formen nimmt andrerjeits das nun 
erwahende Selbjtgefühl an, das feinen Ausdruck in 
einem ritterlihen Ehrenkodex findet. Es fann ſich ebenjo 








1) Man vergleiche dieje Erfenntnis mit unferer Mädchenbildung. 
D. Hrsg. 
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zur Selbjtjudt fteigern, wie in Selbjtaufopfe- 
rung und Altruismus umjdlagen. Bei diejer antithe- 
tiihen Gemütslage findet St. Hall den ſtarken Wechſel zwi- 
ihen gutem und ſchlechtem Betragen jehr erflär- 
lid. Die Mächte der Tugend und Sünde fämpfen einen 
heißen Kampf um die jugendliche Seele. Die Gewalt der 
jeelijhen Stürme äußert jih namentlich in den religiöjen 
Kämpfen. Man beobadtet dann einen weiteren Gegenjag 
zwilhen Liebe zur Einjamfeit (Sterne, See, Wald, 
Tiere werden den Menſchen vorgezogen) und Teidenjchaft- 
lihem Verlangen nah Geſellſchaft, Kameradſchaft in 
demjelben Individuum. Diejes wiederum zeigt dann noch 
ein bejonderes Schwanfen zwiſchen fanatiiher Bewun— 
derung oder Verachtung. Es dauert nad dem Ver: 
fajjer ziemlich lange bis zur annähernden Feltigung eines 
ſozialen Charafters. 

Zu dieſen Gegenjäglichfeiten der Reifezeit — er 
dann noch die folgenden: Neben dem feinſten Sympathie- 
und Zartgefühl jteht oft Hartherzigfeit und Grau- 
jamfeit. Ausgejudte Quälerei ijt das Gegenjtüd über- 
triebener Zärtlichkeit. Der Neugier und dem Wiſſens— 
drang, der die ganze Welt ergründen möchte, fteht gleich 
zeitig eine auffallende Apathie und Gleichgültigfeit 
gegenüber, die wohl als Reaftion auf ein Übermaß von 
Kraftverbrauh anzujehen iſt. Solche Wechſelverhältniſſe 
bedürfen nach St. Hall beſonders vorſichtiger Diagnoſe und 
Behandlung. Weitere Schwankungen findet er zwiſchen 
eifrigem Lernen, Aufnehmen, Grübeln und ſchaffendem 
Tun, Üben, Gewinnen, zwiſchen koönſervativen und 
zadifalen Initinkten. In dieſer Hinjicht verliert der 
Sugendliche allzu Teicht das Gleichgewicht: Er treibt Kul— 
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tus mit der Vergangenheit, deren Früchte er vielleicht ſo— 
eben verbrannt hat. Auf religiöjem Gebiet zeigt fi) der= - 
jelbe Zujtand: Zweifel und Glaube, Sfeptizismus und 
Leichtgläubigkeit, Atheismus und Bigotterie wechjeln 
in jeweiligem Exzeß. (Wie dieje Schilderung St. Halls 
auf politiſchem und religiöjem Gebiet auch auf die reifere 
deutiche Tugend nad) dem Weltkriege zutrifft, fann jeder 
in „Sugendnähe“ lebende Pädagoge beitätigen. D. Hrsg.) 
Schlieglih ſchildert unjer Verfaſſer noch die auffallende 
Wechſelwirkung zwilhen der Hingabe an Sinnesein- 
Drüde der realen Dinge und an grübleriihe Medita- 
tion; er beendigt jeine Darjtellung der Gefühlsentwid- 
lung, indem er auf das mit diefem Mechjel zujammen- 
hängende Nebeneinander von Weisheit und Torheit 
aufmerfjam madt. Manche Sugendeinfälle jind hohe, eine 
reife Lebenserfahrung vorausnehmende Sntuitionen, 
aber wir finden jie eingejtreut unter findijche, witzloſe Tor— 
heiten. 


St. Hall: Das Lügen der Kinder. 
Erſchienen im American Journal of Psychology und im Pedagogical 
Seminary, verdeutiht von Dr. %. Stimpfl in den „Beiträgen zur 
Kinderpiychologie und Pädagogik“ von St. Hall, hrsg. von Ufer. 
| Verlag Oskar Bonde, Altenburg. 

Vorbemerfung: Die Unterjuhung und Beobachtung 
St. Halls erjtredte jih auf etwa 300 zwölf: bis vierzehn- 
jährige Stadtfinder beiderlei Geſchlechts. Nachdem St. Hall 
zunächſt die „Zügenjcheu“ von einem Dutzend Kinder er- 
wähnt Hat, die jede Abweihung von der budjtäblichiten 
Wahrheit als etwas Abſcheuliches betrachteten, unterjcheidet 
er folgende Kormen der Kinderlüge Per Tert 
iſt gefürzt): 
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1. Die heroijhe Lüge. Alle Kinder bewundern 
ltarfe Knaben, die dur falſche Gejtändnijje die Strafen 
für Bergehen ſchwächerer Kameraden auf ſich nehmen. Gie 
haben einen gejunden Inſtinkt für die Erfafjung moralifcher 
Situationen als Ganze. Das normale Kind fühlt den 
Heroismus des unerflärbaren Inſtinktes der Auf- 
opferung weit früher und ſchärfer, als es die Erhaben- 
heit ver Wahrheit würdigen fann. 

2. Die Barteilüge. Bei den meilten Kindern 
wird wie bei den Wilden die Wahrhaftigkeit durch perjön- 
lihe Zuneigung und Abneigung in hohem Grade beein- 
flußt. In vielen Fällen konnten fie faum dazu gebradt 
werden, in jenen Lügen etwas Unrechtes zu erbliden, die 
Bater, Mutter oder Freund fie jagen liegen. Die Knaben 
halten verabredete Lügen aufrecht, was Mädchen jelten 
tun, jie geben andere an, weil jie „jicher find, daß alles 
herausfommt“ oder weil „jonjt jemand es verraten 
wird“. Gelten betrügen die Kinder durch ihre Angaben 
einen Lehrer, Den jie lieben. Bei jchwindender Zunei- 
gung nehmen Berjprechungen, nichts zu jagen, an Gültig- 
feit ab. Es hat lange genug gedauert, bis die Menſch— 
heit die Erhabenheit jener Wahrhaftigkeit fennenlernte, 
die auf Perſonen feine Rüdjiht nimmt. Die beſte Korrek— 
tion jolder Kinder ijt der Unterricht in den Naturwiljen- 
haften. 

3. Die egoiſtiſche Lüge. Die meilten Lügen 
unjerer Sammlung find dur) verjhiedene KRundgebungen 
der Gelbitjuht veranlaßt worden. Jedes aufregende Spiel 
hat jeinen eigenen Reiz zu betrügen. Sole durch die Auf- 
regung veranlakte Lügen werden, wenn die Aufregung 
vorüber ijt, jo leicht vergejien, daß fie jelten erbittern, und 
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jind ſchwer zu ermitteln, aber jie machen die Knaben ge: 
wijienlos und habgierig. Das Schulleben ijt für jehr viele, 
wenn nicht für die meijten abjichtlihen Lügen dieſer Art 
verantwortlid. Zwingt man die Kinder zur Ausjage, 
wenn jie etwas Unrechtes gejehen oder getan haben, dann 
lügen jie und denfen dabei, daß man den Schulnöten durch 
Lügen entrinnen fann. Überall ſcheinen — bei den 
überdie Kräjteder Kinder hinausgehenden 
Shulanjorderungen!) — Kopfihmerzen ujw. er— 
dichtet zu werden, um aus der Schule zu fommen oder den 
Schulbeſuch zu vermeiden. Dieje Klajje von Lügen Hilft 
den Kindern über jo mande Klippen des Lebens hinweg 
und it ein Dedmantel für Schwächen und Fehler. Die 
egoiltiihen Lügen find ſchwerer auszurotten als irgend- 
eine andere Art. Übermäkiger Wetteifer, ungewöhnliche 
Strafen, günjtige Gelegenheiten und große Verſuchungen 
jollten demnach vermindert werden. Die ſchlechten Gewohn— 
heiten, die duch die Lügen verdedt werden, jollte man 
beharrlich aufjuden und beijern, der niedrigen Gejinnung, 
die durch das Lügen allmählic) erzeugt wird, durch den 
Appell an die Ehre, Selbſtachtung und Selbitbeherrichung 
begegnen. 

4. Die phantaſtiſche Lüge. Viele Kinderjpiele 
verdanfen ihren Reiz ver teilweijen Selbittäufhung. Die 
Kinder bilden ſich z. B. ein, Tiere zu jein, indem fie 
deren Laute und Tätigfeiten nahahmen. Bei manden 





Die Mehrzahl der heutigen Schullügen bei uns in Deutjchland 
hat Hier ihre Wurzel. Nur von einer verbefjerten phyjiologiichen und 
piychologischen Beobahhtungsfähigfeit der Pädagogen ſowie von einer 
verbefjerten Methodif der Hausaufgaben ijt eine Heilung des Übels 
zu erwarten. D. Hrög. 
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Spielen werden jüngere Kinder fommandiert oder ältere 
herausgefordert, etwas Gefährlihes zu tun. Der Reiz 
und Zauberder Einbildung veranlaft die Kinder, 
eine Rolle zu |pielen, die von ihrem natürlichen Sch ver: 
ſchieden ijt. Es ſcheint die Regel zu jein, daß phantafie= 
reihe Kinder beim Schulunterricht zur Trägheit neigen, 
während jene Kinder, die ji bei demjelben hervortun, 
nicht jo zahlreiche oder weniger lebhafte geiltige Bilder 
bejigen. Den Anaben, die ihre Kameraden mit langen 
und oft wißigen Geſchichten eigener Erfindung unterhalten, 
den Mädchen, die über andere etwas Lächerliches er- 
dichten — alledem Hat die Schule bisher nur wenig Auf- 
merkſamkeit gejchentt. Die Entwidlung der Schundliteratur 
hat an diefjem Wachstum jchlimmer Neigung einen großen 
Anteil. Beherrijhung, aber nicht Ausrottung der Phan- 
tajie ijt das, was im Intereſſe der Wahrhaftigkeit gejucht 
werden muß. Danach) muß die Frage erwogen werden, wie 
die Jugend in die bejite Weltliteratur — jede Art und. 
Stufe derjelben in pajjender Zeit und richtigem Verhält- 
nis — am geeignetjten einzuführen it. 

5. Die pathologijhe Lüge, eine weniger all- 
gemeine Klajje, wurde durch etwa 20 Fälle illujtriert. Die 
Neigung zu prahlen, die Aufmerfjamfeit und Bewunderung 
auf ſich zu lenfen, veranlakt zuweilen die Kinder, wenn 
fie in eine neue Stadt oder Schule fommen, faljhe Charaf- 
tere anzunehmen. Hierhin gehört die Neigung, die ſich bei 
Mädchen zur Hyiteriichen Erkrankung entwidelt und 
Knaben zu Marftihreiern und Betrügern mannigfadher 
Art madt. Es iſt ſchwer zu glauben, daß 
Srauen, die ihre Pflichten ſonſt ehrenvoll 
erfüllen, mitgrößter Naivitätlange Reihen 
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von Ereignijjen erzählen, deren völlige 
Unwahrheitjiefennen. Anfangs find nur Neben 
motive maßgebend, jpäter aber fommt die ehte Lügen- 
ſucht Hinzu. Dieje Art erfordert die ſchnellſte und kräf— 
tigjte Behandlung. Wenn bei den erjten Kundgebungen 
die Entziehung der Achtung und des Vertrauens, wenn 
Belehrung und jtrenger Tadel nicht Hinreichen, jo liegt 
noch Heilkraft in der Rute, die nicht gejpart werden jollte. 
Erweiſt ſich jedoch auch diejes Mittel als wirkungslos, jo 
ziehe man den Arzt zu Rate. 

Das oberjte praftiiche Ziel (bei allen Lügen) bejteht 
für den Lehrer darin, die verjchiedenen Formen des 
Übels zu unterjheiden und für jede die beiten Mittel 
anzuwenden. Weit davon entfernt, eine einfache Verfehrt- 
heit zu jein, ijt die Gewohnheit des Lügens außerordentlich 
aujammengejegt und wird von verjchiedenartigen, 
ja jogar entgegengejegten Neigungen hervorgebradt. (Val. 
Compayıe, „Entwidlung der. Kindesjeele“, und Gully, 
„Unterſuchungen über die Kindheit“.) 





XH. Einführung in die angewandte 
Pſychologie und Pſychotechnik (H. Münfterbers). 


Hugo Münjterberg, geb. 1863 zu Danzig, wurde nad 
vorübergehender Dozententätigkeit in Deutſchland Profejlor 
an der Harvard:Univerjität in Cambridge, Maſſ. wo er 
bis zu jeinem Tode 1915 einen großen Einfluß auf die 
Entwidlung der amerifaniihen Pſychologie nad) ihrer 
praftijhen Seite ausgeübt hat. Zwar hat er ſich auch 
gründlih mit Den Hinter den Grperimenten jtehenden 
philoſophiſchen Fragen auseinandergejegt — vgl. Jeine 
„Bhilojophie der Werte, Grundzüge einer Weltanjhauung“ 
2. Aufl. 1921 — und die allgemeinen jeelil hen Brobleme 
in jeinem „Kampfbuche“: „Grundzüge der Pſychologie“ er- 
örtert, jeine Hauptjtärfe lag aber in pjyhotehnijder 
Richtung, wie die beiden von uns herangezogenen Werke: 
„Pſychologie und Wirtichaftsleben, ein Beitrag zur ange- 
wandten Grperimentalpighologie“, und „Grundzüge der 
Pſychotechnik“ beweijen. — 

Angewandte Pſychologie und Pſycho— 
technik haben neuerdings in Deutſchland einen bedeuten 
ven Aufihwung genommen. Nicht mit Unrecht bemerfte 
ein führendes Blatt von den auf der Leipziger Mejje 1922 
angebotenen und vom Auslande jtarfbegehrten Erzeug- 
nijjen, „ihre Qualität jei das Ergebnis der pſychi— 
den Einjtellung des deutihen Arbeiters“. Dieje 
pſychiſche Einjtellung iſt aber nichts anderes als die Aus— 
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leje ver Arbeiter nad) ihren bejonderen Fähigkeiten und 
die Heritellung des Gegenjtandes in einer jeinem 
Endzweck genau entſprechenden Vollkommenheit. 

Hugo Münſterberg macht uns zunächſt mit dem all— 
gemeinen Begriff der angewandten Pſychologie in der 
eriten Darjtellung vertraut. Diejer umfaßt die mannig— 
fachſten Gebiete wie Wiſſenſchaft, Erziehung, Redt, Kunſt, 
MWirtihaft. Überall fann nur eine piyhologiih durch— 
gearbeitete Methode auf Erfolg rechnen. Der Gelehrte, 
der Lehrer, der Richter, Der Künjtler, der Arbeiter find in 
ihren Leiltungen von ganz bejtimmten Anlagen und ber 
Beherrſchung bejtimmter, erprobter Verhaltungsweijen ab: 
hängig. Der Herausgeber diejer Sammlung hat verjucht, 
die in Deutjhland in den legten Jahren gemadten 
Hortihritte der angewandten Pſychologie in einem fleinen 
Leitfaden zujammenzufaljen, der die neueſte Entwidlung 
auf dem Gebiete der theoretilhen und praktiſchen Intelli— 
genzforſchung an Beilpielen zeigt‘). Wir haben auch auf 
die Zeitjhrift „Praktiſche Pſychologie“ zu 
verweilen, die in den bisherigen beiden Jahrgängen eine 
Fülle berufsfundlich jehr wertvollen Materials darbietet 
(herausgeg. von Dr. Moede, Berlin-Charlottenburg). 

Mährend Münjterberg den Begriff der Pſycho— 
tehnif (geprägt von MW. Stern) ebenjo wie den der 
angewandten Piyhologie für die verſchiedenſten 
Arbeitsgebiete in Anſpruch nimmt, jo daß alſo auch der 
Lehrer ohne Pſychotechnik nicht ausfommt (vgl. die Dar: 
ftellung XII), hat ihn die Entwicklung in Deutfchland faft 
ganz auf indujtrielle Betriebswijjenidhaft 


: !) Dr. Karl Haafe: Einführung in die angeivandte Seelenfunde. 
Verlag F. U. Berthes, Gotha 1921. 
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eingeengt (vgl. Dr. Moede „Die Erperimentalpjychologie 
im Dienjte des MWirtjchaftslebens“, Springer, Berlin, u. a.). 
Dies geihah infolge der Einrihtung pſychotechniſcher 
MWerkjtätten bei großen Fabriken (Riebewerf u. A.E. G.⸗ 
Berlin) und ebenjoldher Laboratorien bei techniſchen Hoch— 
ſchulen @. B. Charlottenburg, Cöthen ujw.). Erjt neuer- 
dings wird dieſe Einengung auf Induſtriefragen wieder 
mehr und mehr überwunden, jo daß der zweite Teil 
des Schlagwortes Pſychotechnik nicht mehr zur Verwechs— 
lung von Pſychologie und Technik benußt werden 
fann. Gin mwejentliches Verdienſt in diejer Richtung ges 
bührt Dr. Gieſe (Halle a. S., Heilanftalten), deſſen Labo— 
ratorium den mannigfachſten pſychologiſchen Auf 
gaben dient: Begabungsforſchung an Schülern, Lehrlingen 
uſw., Feititellung der Arbeitsfähigteit von Invaliden und 
Rentenempfängern, Übungsfortihritt und Wiederher- 
jtellung Hirnverleßter, Eignungsprüfungen verſchiedenſter 
Art (vgl. Dr. %. Gieje: Aufgaben und Weſen der Pſycho— 
technik, Zangenjala, Wendt u. Klaumwell). Wenn die 
praktiſche Pſychologie — diejer Bezeichnung müſſen 
wir für das ganze Gebiet den Vorzug geben — in ſolcher 
maßvollen Weiſe an der Ausleſe paſſender Anwärter für 
einen beſtimmten Beruf und der Wahl eines Berufes für 
einen beſtimmten Menſchen mitarbeitet, wenn ſie alſo nicht 
mit der ſeelenloſen Technik eines rein amerikaniſchen Tay— 
lorismus ) verwechſelt wird, haben wir ſie als eine be— 
techtigte und wertvolle Strömung unter den vielen anderen 
Forihungsweilen anzuerkennen. 





) Bol. über diefen Begriff und feine Ausgeitaltung in Deutſch— 
land den auf ©. 149 genannten Leitfaden. (S. 7174.) 
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XIILa. Hugo Münjterberg: Angewandte Piychologie. 
Aus dem Werke: Pſychologie und Wirtſchaftsleben. 
Verlag J. U. Barth, Leipzig. 

Es gilt von einer neuen Wiſſenſchaft zu Iprechen, Die 
zwilchen der Volkswirtſchaft und der Laboratoriums: 
piychologie vermitteln joll. Das pſychologiſche Experiment 
ſoll planmäßig in den Dienft des Wirtjchaftslebens geftellt 
werden. Zunädjt handelt es ſich noch um vereinzelte An— 
jäße, um taftende Verjuche und unzufammenhängende Be: 
mühungen, die bald von piychologifcher Seite, bald von 
wirtihaftlicher Seite ausgingen. Die Zeit, da die exafte 
Wirtſchaftspſychologie ſich als gejchloffenes Syitem wird 
darjtellen lajjen, Iiegt noch fern. Aber die neue Wiſſen— 
haft wird fi) um jo ficherer und wertooller entwideln, 
je früher die Aufmerkſamkeit auf ihre Anfänge gelenkt 
wird und auf die Michtigfeit und die Tragweite ihrer 
Aufgaben. Mas heute beim Beginn der Bewegung not 
tut, ijt, zunächſt an einzelnen anſchaulichen Beilpielen dar- 
zutun, was die neue Methode will und fann, und wenn 
möglich, dieje Beilpiele nun doch einzufügen in ein zu— 
jammenhängendes Ganzes. Nur ilt diejes Ganze eben heute 
noch nit ein wirklich durcharbeitetes Feld, ſondern ein 
unerforjhtes, unbebautes Gebiet, für das wir bei jold 
erster Umſchau nur die Grenzen und die Hauptjädhlichiten 
Megmöglichkeiten und Bearbeitungsmöglichfeiten erörtern 
fönnen. So jollen denn in den folgenden Abſchnitten an 
einer Reihe von Einzelfällen, die den verjchiedeniten Ge— 
bieten des Wirtſchaftslebens angehören, die Rejultate 
wirklich ausgeführter Erperimente dargelegt werden. Gtets 
ſoll aber dabei die allgemeine Diskujfion der Methoden 
den Hintergrund für die erperimentellen Verſuche bieten. 
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Um folder weiteren Berjpeftive willen mögen wir zunädjt 
einige Vorfragen der Theorie erörtern, ehe wir in den 
folgenden Teilen uns dem wirklichen Wirtjchaftsleben und 
den Leijtungen der Piychologie eingehend zuwenden. 

Langſam nur und zögernd iſt die willenjchaftliche 
Tiyhologie an die Aufgabe herangetreten, dem prak— 
tiſchen Leben ernithafte Dienste zu leijten. Fünf Jahr— 
zehnte find vergangen, jeit die Erforſchung des Bewußt— 
jeins, nad) langen Zeiten der Abhängigkeit von der Philo- 
ophie, in die Bahnen der exakten Einzelunterjudhung ein- 
lenkte. In engjter Fühlung mit den Naturwiljenjchaften 
gab fie fich der Bejchreibung und Erklärung des Pſychiſchen 
Bin; es galt, die pſychiſchen Elemente und die Gelege ihres 
Zujammenhanges zu juchen. Seit länger als drei Jahr: 
zehnten hat jie auch ihre eigenen Merkitätten eingerichtet. 
Sn allen Kulturländern wuchſen die Laboratorien für 
‚erperimentelle Pſychologie empor und die neue Methode 
eroberte ein Gebiet des ſeeliſchen Lebens nad) dem andern. 
Von einer planmäßigen praftiiden Anwendung dieſer 
neuen willenjchaftlichen Ergebnijje aber läßt fich eigentlich 
erſt jeit einem Sahrzehnt berichten. 

Der Grund für diejfes jpäte Einjegen der praftijchen 
Verwertung kann offenbar nicht darin liegen, daß etwa 
das vergangene halbe Sahrhundert der Verwertung theore= 
tiſchen Willens für die Zwede des Lebens abgeneigt ge- 
wejen wäre. Im Gegenteil, der Siegeszug der erflärenden 
Naturwiſſenſchaften wurde jederzeit auch zum Triumphzug 
der Technik. Mas die Laboratorien der Phyſiker, der 
Chemiker, der Phyfiologen, der Bathologen zutage förder- 
ten, jeßte jich jhnell in die jtaunenerregenden Erfolge der 
phyſikaliſchen und chemiſchen Induftrie, der Hygiene und 
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Medizin, der Landwirtihaft und des Verkehrs um. Kein 
Gebiet des äußeren Lebens blieb unberührt. Die Willen: 
ſchaft aber empfand, daß die weitreichende praftifche Wir— 
fung, die von ihren Entdeckungen ausging, nun jelbit 
wieder anregenden Einfluß auf den Forſchungstrieb aus- 
üben fonnte. Sicherlich war es feine Entwürdigung der 
reinen Erfenntnisarbeit, wenn etwa die eleftriihen Wellen 
für die drahtloje Telegraphie der Schiffahrt dienjtbar ge— 
macht oder die Köntgenjtrahlen für die Chirurgie aus— 
genußt wurden. Bon alters her haben das Willen von der 
Natur und die Beherrjhung der Natur zujammengehört. 

Die lange anhaltende Scheu, auch die Unterjuchungen 
der Pſychologen praftiih auszunugen, muß ſomit be— 
onderen Gründen entjprungen jein. Cinige jind leicht er- 
fennbar. Zunädjt lag wohl das deutliche Gefühl vor, daß 
die neue Wiſſenſchaft erjt einmal eine Periode der jtillen 
unbefümmerten Arbeit verlangte, um austeifen zu fünnen, 
ehe fie mit dem Gewühl des praftilhen Lebens in Bes 
rührung tritt. Es fann nicht ohne Schaden für die Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt gejchehen, wenn ihre Ergebniſſe den Forde— 
rungen des Tages dienen jollen, ehe die Grundbegriffe 
geklärt, die Methode der Forſchung erprobt und ein reich— 
fihes Tatjachenmaterial gefammelt it. Nur wird dieſes 
jehr berechtigte Bedenken zu einer argen Gefahr, wenn fi 
daraus einfach eine injtinftive Scheu entwidelt, mit dem 
praftiihen Leben überhaupt in Fühlung zu treten. Gewiß 
mag man im einzelnen alle darüber jtreiten, wann der 
rechte Zeitpunft gefommen iſt und warn die innere Feſti— 
gung einer neuen Wiſſenſchaft genügend vorgeſchritten ift, 
um jie den praftiihen Aulturaufgeben dienjtbar machen 
zu dürfen. Uber jedenfalls tritt diejer Zeitpunkt nicht erſt 
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dann ein, wenn die Wiſſenſchaft mit ihren theoretijchen 
Problemen wirklich fertig ijt. Der wahre Fortſchritt jeg- 
licher Geijtesarbeit beruht ja darin, daß die Probleme fi 
vervielfahen und neue Fragen ſich herandrängen. Wollte 
die Pſychologie warten, bis ihr Willensihag feiner 
wejentlihen Ergänzung mehr bedürfe, fo wäre die Be- 
rehtigungsjtunde der angewandten Piychologie ins Un— 
abjehbare Hinausgejchoben. Wer den Bli auf das Ganze 
richtet, fann in der Tat faun zweifeln, daß die Verjhie- 
bungen innerhalb der Piychologie die praktiſche Verwen— 
dung in unjeren Tagen durchaus begünjtigen, und daß jene 
urjprünglich berechtigte Zurüdhaltung nunmehr zum un— 
entjhuldbaren Zaudern würde. Auch für die Bemußtjeins- 
wiljenjchaft it die Zeit gefommen, in der Theorie und 
Praxis ſich wechjeljeitig fördern müſſen. Ein reiches, ja 
ein fajt unüberjehbares Tatjachenmaterial ijt in den legten 
drei Sahrzehnten zujammengetragen, die Methoden ſind 
verfeinert und entwidelt worden, und wie vieles auch im 
Fluß fein mag, ein überrajchend reicher Wiſſensbeſtand fann 
als alljeitig anerfannt gelten. 

Freilich ijt unjere erjte Forderung, nämlid daß die 
Grundbegriffe einer Wiſſenſchaft zunächſt geklärt werden 
müſſen, nur in beſcheidenem Maße erfüllt. Noch tobt der 
Streit der Gelehrten um die Prinzipienfragen der Pſycho— 
logie, und der Gegenjag der Erflärungstheorien ijt jo leb— 
haft wie vor Tahrzehnten. Aber gerade diejer Einwand 
gegen die praftiihe Pſychologie Hat jeinen Sinn in den 
legten Sahren eingebüßt. In neuerer Zeit nämlich 
ind die Pſychologen ſich allmählich Darüber klar geworven, 
daß diefe letzten Fragen gar nicht Tatjachenfragen find, 
jomit aud durch feine weitere Einzelunterſuchung gefördert 
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werden fönnen: jene Gegenjäße gehören vielmehr durchaus 
dem Gejamtzujammenhang der Weltanjhauung an. Man 
Itreitet da über philofophiihe Probleme, die irgendwie be— 
antwortet werden müjjen, um das gejamte Tatjachen- 
material in einem einheitlihen Zujammenhang umzujeßen, 
die aber an ſich feinen Einfluß auf die Tatfachen jelbit 
ausüben. Das, was wir zu einer praftiihen Anwendung 
nötig haben, find aber ausſchließlich die Tatſachen und 
nicht ihre philojophilhen Deutungent!). Der Gegenjag 
der abichliegenden Theorien kann ſomit ungehindert fort- 
bejtehen und für die theoretijhe Wiſſenſchaft jeine außer— 
ordentlihe Bedeutung weiterbehalten, und troßdem mag 
die angewandte Piychologie nicht das geringjte Intereſſe 
daran Haben, die Schlichtung dieſes Streites abzuwarten. 
Für die Dienfte, Die das joziale Leben von 
der Pſychologie erheiſcht, jind die erforſch— 
ten Tatfahen ausreichend, gleichviel, in welcher 
philofophijhen Deutung fie ſchließlich zur Darftellung 
fommen. Das praftijche Leben will willen, welche Gefühle 
und welche Gedanken, welche MWillensentihlüffe und welche 
Gemütsbewegungen unter bejtimmten Bedingungen zu er— 
warten feien, und wie fie beeinflußt und beherricht werden 
fönnen, gleichviel, ob der Mechanismus, der fie hervor— 
bringt, das phyſiologiſche Spiel der Gehirnzellen oder die 
Arbeit eines unbewußten jeeliihen Apparates ift. Das, 
was in unjeren Tagen gewonnen wurde, iſt aljo nicht eine 
Ausſchaltung der Gegenjäte, jondern eine Klärung, durch 
welche der alte Gegenjat als unmejentli für die Frage 
der praftiichen Anwendung durchſchaut wird. 


ı) Dies gilt 3. B. auch) für den heigumftrittenen Sntelligenzbegriff 
vgl. Kap. VI der Sammlung). D. Hrag. 
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Vielleicht iſt aber ein Zweites noch entſcheidender. 
Als die Pſychologie in ihre modernen Bahnen einlenkte, 
war ihre unmittelbarſte Aufgabe, ſich von der bloßen Spe— 
kulation zu befreien und die gegebenen Tatſachen feſtzu— 
halten und zu beobachten. Das Vorbild mußte daher die 
Naturwiſſenſchaft werden, und mit der experimentellen 
Methode der naturwiſſenſchaftlichen Arbeit wurde auch das 
naturwiſſenſchaftliche Ziel übernommen. Es galt Geſetze 
zu fſuchen, die allgemeingültig ſind. In der Tat läßt ſich 
bei der Arbeit der erſten Jahrzehnte nach der Gründung 
der pſychologiſchen Laboratorien nirgends verkennen, daß 
die allgemeinen Geſetze allein das Intereſſe des Forſchers 
beanſpruchen. Alles wird gewiſſermaßen auf eine typiſche 
Seele bezogen, und wenn verſchiedene Individuen ein ver— 
ſchiedenes pſychiſches Verhalten darboten, ſo wurde es bei— 
nahe wie eine Störung behandelt, die ausgeſchaltet und 
überwunden werden mußte. Wo ſich Abweichungen ein— 
ſtellten, ſuchte man den Durchſchnitt und kümmerte ſich 
kaum um die Schwankungen. Die individuellen Varia— 
tionen waren das Zufällige, das für die Naturwiſſenſchaft 
der Seele gleichgültig iſt. Nur das, was allen gemeinſam 
bleibt, konnte in den Wiſſensbeſtand der modernen Pſycho— 
logie aufgenommen werden, alles Übrige mußte durch die 
Maſchen des Forſchungsnetzes zu Boden finfen. 

Gewiß vergaß man nicht, daß in vergangenen Zeiten 
das Intereſſe der Piychologie Häufig gerade an der Mannig- 
faltigfeit der menjhlichen Charaktere und Temperamente 
und ntelligenzen und Begabungen gehaftet Hatte. Aber 
das alles galt mehr wie ein Zeichen der Anwiſſenſchaftlich- 
feit der früheren Seelenfunde, die, wenn fie nicht nur 
ipefulierte, jondern ſich Tatſachen zumwandte, gar zu jehr 
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den Blick auf das Abjonderlihe und Anekdotiſche gerichtet 
hatte. Das alles gerade jollte durch Die neue Geſetze 
ſuchende Wiljenihaft überwunden werden. Unter diejem 
Zeichen ijt die Pſychologie dann überrajchend ſchnell fort- 
gejehritten und Hat die Grundgejege des Borjtellungs: 
lebens und der Aufmerkſamkeit, des Gedächtniſſes und des 
Willens herausgearbeitet; aber da ergab fi ba, daß 
jeder Verſuch der praktiſchen Anwendung durch dieſe, zu— 
nächſt einmal notwendige, Einſeitigkeit zu leiden hatte. 
Das praktiſche Leben Hat es nur ſelten mit 
dem zu tun, was allen Menjhen gemeinjam 
ijt, und jelbjt wo die Wirkung auf die Mafje erfolgen joll, 
Handelt es ji fajt immer um eine Gruppe bejonderer Art, 
um Menjchen, deren jeelilhes Leben durch die bejonderen 
Eigentümlichkeiten ihrer Nationalität oder ihrer Rajie 
oder ihres Berufes oder ihres Alters oder ihres Ge— 
Ichlechts oder ihrer gemeinjamen Intereſſen von der fon- 
ſtruierten menjhliden Durchſchnittsſeele irgendwie ab- 
weicht. Noch häufiger aber verlangt das Leben Berüh— 
rung mit kleineren Gruppen und vor allem mit Einzel- 
menjchen, deren individuelle Züge jorgjamjte Berüdjihti- 
gung erheilgen. Solange Die experimentelle Piychologie 
im wejentlichen eine Wiſſenſchaft von der allen Menjchen 
gemeinjamen Bewußtjeinsbejhaffenheit blieb, fonnte von 
einer Anpajjung an die Forderungen des täglichen Lebens 
faum die Rede jein. Hatte eine angewandte Piychologie 
mit irgendwie ſyſtematiſchen Abjichten ſich hervorgewagt, 
jo hätte jie überall in weiter Entfernung von den tatjäch- 
fihen Einzelaufgaben des Lebens verharren müljen. Sie 
hätte überall fih den Situationen nur von weiten an- 
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nähern fönnen, denn was ſie anzuraten gewußt hätte, 
würde notwendigerweije jtets außer acht gelajjien haben, 
daß es begabte und unbegabte, kluge und dumme, fein: 
fühlige und jtumpfe, jehnelle und langjame, willensitarfe 
und willensihwadhe Individuen gibt. 

Nun Hat ji aber inmitten der eigentlihen Wiljen- 
ihaft aud auf diefem Gebiet eine vollfommene 
Wandlung vollgogen. Es it etwa zwei Jahrzehnte 
her, daß die erjten, noch ganz jchüchternen Verſuche über 
individuelle Berjhiedenheiten mit den Hilfsmitteln der 
Experimentalpſychologie angejtellt wurden, und eigentlic) 
erit in den legten zehn Jahren ijt die Bewegung unab- 
läſſig fortgejchritten. Galton in England, Binet in Frank 
reich, Cattell und Stanley Hall in Amerifa, Kraepelin in 
Deutjhland wurden die erjten Zührer, und eine große Zahl 
eifriger Forſcher, vor allen Stern in Deutihland, Hey- 
mans in Holland, Mhipple in Amerifa bauten planmäßig 
eine Pſychologie der individuellen Ver- 
jhdiedenheiten unter dem Geſichtspunkt der 
Erperimentalpjyhologie auf. Aud Hier Hat 
die neue Frageltellung eine Fülle von neuen Probleinen 
erichlojfen, die der Löſung harren und die in noch höherem 
Make als die Grundfragen der allgemeinen Piychologie 
ins Gebiet der Philojophie Hinüberweilen. Der Sinn 
der einheitlihen Perſönlichkeit ſteht nad 
wievor als ein Problem vor uns, dasdurd 
die bloße erperimentalpjyhologijde Ana— 
Iyje Des Einzelmenjdhen und die Bejdrei- 
bung und GErflärung jeiner Haralteri- 
ſtiſchen Merfmale unmöglich gelöft werden 
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fann!). Aber auch Hier gilt es nun wieder, daß die 
eigentlihen Aufgaben der angewandten Pſychologie durch 
dieje tiefer zurüdliegenden Schwierigkeiten nicht berührt 
werden. Die neu erjhlojjene Möglichkeit, jene Ver— 
Ihiedenheiten von Menſch zu Menſch mit den Hilfsmitteln 
der Wiſſenſchaft genau zu unterjuden und zu vergleichen, 
mußte in der Tat den widtigjten Fortſchritt für die An— 
wendbarfeit der Pſychologie bedeuten. Das 
Studium der individuellen Differenzen jelbit ijt natürlich) 
noch feine angewandte Piychologie, aber es war die Vor: 
ausjegung, ohne welche die angewandte Pſychologie hätte 
eine Illuſion bleiben müſſen. 


XIIb. Hugo Münſterberg: Aufgaben der pädagogiſchen 
VPſ'iychotechnik. 
Aus dem Werke: Grundzüge der Pſychotechnik. Verlag J. A. Barth, Leipzig. 
Einführung vgl. XIIa. 

Die Darjtellung der pädagogiſchen Pſycho— 
technik verlangt eine etwas andere Behandlung als die 
übrigen Teile unjeres Aufgabengebietes. Wenn es ji 
darum Handelt, Wirtſchaft oder Recht, Kunſt oder Wiljen- 
Ihaft durch angewandte Pſychologie zu fördern, jo kann der 
Überblif über die bisherigen Verſuche nur ein Bericht 
über vereinzelte, jpärlihe und zum Teil ſogar fümmer- 
liche Anjäße jein. Von einer ausgiebigen praftiichen Ver— 
wertung iſt da noch nirgends die Rede. Alles iſt noch in 
ven Erperimentaljtadien, und der Fortſchritt muß am ehe: 
ten davon erhofft werden, daß einmal, wie wir es ver- 


Vom Herausgeber der Sammlung gejperrt. Man beachte die 
Ubereinjtimmung der verfchiedenartigiten Strömungen (X und XII) 
in dieſem Punkte. 
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juhen, dieſe verſchiedenſten beſcheidenen Anfänge be- 
leuchtet, ihre Methoden und Prinzipien geprüft und ihre 
Ergebnilje zujammengetragen werden. In der Medizin 
iliegt das Material jhon reihlih, in der Bädagogif 
aber jtrömt es in Überfülle. Sicherlich fordert 
ver Unterrichtsbetrieb das Eingehen auf die pſychologiſchen 
Faktoren jehr viel natürlicher und unmittelbarer heraus 
als etwa das jurijtijhe oder ökonomiſche Leben, und die 
Fühlung der Pädagogik mit der Piychologie Hatte daher 
nit auf die Entwidlung der experimentellen Pſychologie 
in unjerer Zeit zu warten. Das pſychologiſche Labora— 
toriumserperiment andrerjeits hat geradezu auf die ——— 
giſche Anwendung hingedrängt. 

Dazu kamen aber zwei weitere, die Entwicklung außer- 
ordentlich begünftigende Faktoren. Die Schuljugend bietet 
ein überall bereites, jtets zur Verfügung jtehendes Ver— 
Judsmaterial. Wer an Mrbeitern, Gerichtszeugen 
oder Künjtlern pſychologiſche Experimente anjtellen will, 
hat zunädjt mit den mannigfaltigjten praftiihen Schwie- 
rigfeiten zu fümpfen. Die Schulfinder dagegen find immer 
zur Stelle und haben an der Unterbredung des 
Unterridts im Dienite der Wiſſenſchafty9 
eine ungemijchte Freude. Bor allem aber ſtehen die Lehrer 
jelbft der Piychologie jehr viel näher als etwa die Yabri- 
fanten und Richter und jelbjt die Ärzte. Die Lehrer find 
in Fühlung mit der Pſychologie duch ihr Berufsleben 
hindurch gewejen, und fein Weg bietet ihnen einfachere Ge- 
legenheit, ihre tägliche Arbeit in produktive Wiſſenſchaft 
umzuſetzen. Die Erfahrung aller Länder hat dabei ge— 





1) Die natürlih nur pſychologiſch jehr erfahrenen Lehrern oder 
Schulpſychologen geftattet werden darf. D. Hrsg. 
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zeigt, daß gerade dieſe Verlodung für die Volksichullehrer 
noch viel ſtärker ift als für die Lehrer an höheren Schulen. 
Die legteren jind mehr oder weniger Spe— 
ztaliiten und richten daher ihr wiſſenſchaft— 
liches Intereſſe vornehmlich auf die Gegen— 
ſtände, die den Inhalt ihres Unterrichts 
bilden 9). Die Form des Unterrichts kommt dabei zu kurz. 
Der Volksſchullehrer dagegen, deſſen Beſchäftigung mit den 
Lehrgegenſtänden ſelbſt naturgemäß unterhalb des Niveaus 
eigentlicher Wiſſenſchaft liegen muß, wendet freudig ſein 
Intereſſe an wiſſenſchaftlicher Arbeit den Formen und 
Bedingungen des Unterrichts ſelbſt zu und 
fommt daher leicht in die Bahn des pſychologiſchen Ex— 
perimentators. 

Sn gleicher Weiſe iſt die pſychologiſche Beobachtung 
der Kinder im Hauje durch Eltern und Freunde jo ver- 
hältnismäßig mühelos und zugleich aus _perjönlihem In— 
terejje für viele jo anziehend, daß, ſeit die Piychologie 
des Kindes dem Bemwußtjein weiter Kreije nahegebracht 
worden iſt, auch von diejer Seite majjenhaftes Material 
gejammelt wurde. Gewiß Haben dieje günjtigen Bedin- 
gungen au ihre bedenflichen Geiten. Gerade die Ver— 
Jude am Kinde verlangen eine Fülle von Vorſichts— 
maßregeln, auf die der laienhafte Erperi- 
mentator jelten eingejtellt ijt, und jo haftet jogar den 
Schullehrerverſuchen häufig viel unreiner und unbraud- 
barer Beilag an. Tatſächlich aber ijt doch auch von ge= 
ihulten und führenden Pſychologen viel über die Kinder- 
piyche in allen Stadien der Entwidlung gearbeitet worden. 
Die Erperimente von ſorgſamen Forſchern haben den ge- 


2) Bom Herausgeber gefperrt. 
Haafe, Die pſychologiſchen Strömungen der Gegenwart. 11 161 
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ſamten Weg von den erjten Minuten des Säuglingslebens 
bis zu den höchſten Entwidlungen des Sünglingsalters 
begleitet, und jo jind die manchmal etwas zweifelhaften 
Maſſen- und Klajjenerperimente der Pädagogik durch ein- 
gehende Einzelunterfuhungen der Fachleute ergänzt wor- 
den. Dazu fommt jhlieklich, daß gerade in dieſem Gebiete 
doch mancdherlei aus der allgemeinen Experimentalpſycho— 
logie ohne bejondere Zujtugung herübergenommen wer: 
den kann. 

Die experimentellen und phyliologiihen Tatjachen 
liegen für die pädagogiſche Pſychotechnik daher in ſolcher 
Gülle vor und jind tatjächlich bereits jo häufig mit vollen 
Einzelheiten zujammengejtellt, daß unjere Darjtellung ihre 
Proportionen verlieren würde, wenn wir aufs neue Die 
oft diskutierten Einzelheiten aneinanderreihen wollten, 
Handelt es jich lediglich) um das bereits Erreichte und Ge— 
jicherte, jo müßte die Aufzählung der pſychotechniſch wich— 
tigen pädagogiſchen Tatſachen mehr Pla in Anjprud 
nehmen als alle übrigen Gebiete zujammen. Die Auf: 
gabe unjerer Betrachtungen aber war gerade, das Ge- 
jamtgebiet der Pſychotechnik einheitlich zu überſchauen und 
die Grenzen zwiſchen den einzelnen Teilgebieten klarzu— 
itellen ohne Rüdjicht darauf, ob von den einzelnen bereits 
viel oder erjt wenig zu berichten it. Für uns darf Die 
vorzüglich Durchgearbeitete pädagogiſche Piychotechnif daher 


nicht mehr Wichtigkeit beanſpruchen als die gänzlid ver 


nadläjjigte öfonomijche oder die ſpärlich bearbeitete juri— 
ſtiſche Piychotechnif. Uns fümmert nicht, was, durch äußere 
Umjtände begünjtigt, im einen oder im anderen Umkreis 
bereits heute erreicht ift, jondern ausſchließlich, wie ſich Die 
großen Hauptteile ſachlich und der Forderung nach zuein- 
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ander verhalten. Mir werden uns daher für das pädago- 
giſche Gebiet im wejentliden auf das Prinzipielle be— 
Ihränfen und vor allem bemüht jein müſſen, den Stoff 
unter dem Geſichtspunkt unjerer Geſamtbetrachtung inner— 
lich zu ordnen. Wir müſſen verſuchen, das Aufgabenprinzip, 
das für uns die geſamte Pſychotechnik beherrichen joll, auch 
hier einheitlich) durchzuführen. Die pſychologiſche Päd— 
agogik ilt meiltens gewohnt, die Gruppierung des Materials 
den Gejichtspunften der theoretijhen Pſychologie unterzu— 
ordnen. Nicht Die Ziele, jondern die pſychotechniſchen Hilfs: 
mittel jind für die übliche Untereinteilung des pädago- 
giſchen Gebietes verantwortlid. Demgegenüber müjjen 
wir eine energie Durchführung der Aufgabenglisderung 
obenanjtellen. Das überall zugänglide Material der 
Einzelheiten, das das Einteilungsfahwerf auszufüllen 

hätte, joll überall nur ganz furz angedeutet werden. 
Sobald wir uns aber bei dem Bemühen, den Gtoff 
einzuteilen, von Der Suggeition des pſycholo— 
silden Lehrbuchs freimaden und die Schei- 
dungslinien unter dem Gejichtspunft der pädagogiſchen 
Aufgaben ziehen wollen, jo jtehen wir nun freilih vor 
einer Frage, die viel zu umfaſſend erjcheint, als daß fie 
jo nebenbei beantwortet werden fünnte, der Frage, was 
die eigentlihe Aufgabe der Erziehung jei: Es iſt 
befannt, daß dieje Aufgabe von den Vertretern des Schul- 
lebens jehr verjchiedenartig gedeytet wird. In den Augen 
der einen Partei joll die Erziehung jeden für bejtimmte 
Rebensarbeiten vorbereiten, und nur das jheint in der 
Schule dann beredtigt zu jein, was unmittelbar dem ein 
zelnen nugbringend werden kann. Solder utilitari- 
ſchen Auffafjung jteht dann die idealiſtiſche gegen: 
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über, die das Ziel ber Erziehung darin fieht, die Jugend 
zu befähigen und anzujpornen, der Verwirklichung menſch— 
liher Ideale zu dienen. Unter diejem Gelichtspunft wird 
die praftiihe Berufstechnif dann jefundär; der Kulturwert 
der Erziehung, die Schulung der Perſönlichkeit als jolcher, 
die Entwicklung dejien, was allen gemeinjam jein jollte, 
wird nun zur bewußten Aufgabe. Cs kann unmöglid 
unjer Plan bier jein, in den Streit von Berufserziehung 
und Kulturerziehung mit Argumenten einzutreten. Ver— 
- gegenwärtigen wir uns aber die Situation ernijthaft, jo 
können wir nicht überjehen, daß die Hilfe, welche die Piy- 
hologie zu leiten vermag, ohnehin ſich gar nicht auf dieje 
legten Endaufgaben erjtredt, jondern ji im Grunde 
nur auf die mehr unmittelbaren Ziele bezieht, die 
den verjchiedeniten legten Aufgaben gleihermaßen un— 
tergeordnet ſind. Mir können gewiſſe Erziehungs- 
leijtungen tjolieren, ohne uns darum zu kümmern, welchen 
abjehließenden Hauptaufgaben ſie dienen jollen, jo wie wir 
etwa militäriihe Zwede und die Mittel für ihre Verwirk— 
lichung in der Kriegslehre jtudieren mögen, ohne uns da- 
duch für die eine oder für die andere Armee zu ent- 
Iheiden. Es gibt gewiſſe erzieheriihe Aufgaben, die für 
jeden Erzieher gelten, gleichviel, ob er ſchließlich für utili- 
tariſche oder ivealijtilhe oder Jonjt welche Endziele kämpft. 

Diefe gemeinjamen Aufgaben aller Erziehung Jind 


nun zunächſt Dreifad. Aller Unterricht verlangt, dab 


gewiſſe Kenntnijje beigebracht, dag gewilje Fähigkeiten ein- 


geübt und daß gewiſſe Intereſſen erwedt werden. Was 


auch jhlieklich die Lebensaufgabe des einzelnen jein mag, 
auf jeder Stufe, von der Kinderjtube bis zum Berufsleben, 
muß Ddiejes Erwerben von Willen, dieſes Cinüben von 
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Sähigkeiten und dieſes Erweden von Intereſſen ich in 
jeinem Bewußtjein vereinigen. Der Arzt etwa muß Ana: 
tomie, Phyſiologie, Pathologie, Therapie lernen, muß mit 
Phyſik, Chemie und Hygiene vertraut fein und mit man- 
chem anderen Gebiete theoretiihen Wiſſens. Aber gleich- 
zeitig muß er in den verſchiedenſten Leijtungen geübt und 
geihult werden. Er muß imjtande jein, den Patienten zu 
unterjuchen, die Diagnoje zu jtellen, eine Operation aus- 
zuführen oder Rezepte zu jchreiben. Und ſchließlich muß 
er von Intereſſen erfüllt jein, die als Motiv für jeine. 
medizinijche Wirkſamkeit jich betätigen. Sie mögen nicht 
weniger fompliziert jein. Der Wunſch, ſich durch jeine 
Praxis jeinen Lebensunterhalt zu verdienen, muß zus 
jammengehen mit dem Wunſch, der leidenden Menjchheit 
zu helfen, mit dem Verlangen, eine joziale Stelle auszu- 
füllen, und mit dem Bejtreben, die wiljenjchaftlihen Prin— 
aipien der Medizin zu verjtehen. Würden dieje mannig- 
fachen Intereſſen fehlen, jo würde jein bloßes Willen und 
jeine Fähigkeit unwirkſam bleiben, jowie natürlic) jeine 
bloßen Intereſſen feinen Zwed hätten, wenn die Fähig— 
keit und das Willen nicht vorhanden wären. Diele 
Mechjelbeziehung von Wijjen, Leijtung und 
Snterejje it nun offenbar für jede einzige Qebens- 
arbeit gültig. Das gilt von den niedrigjten Arbeitern wie 
von den Führern der Menjchheit. Wer irgendeinen Platz 
im jozialen Organismus ausfüllen will, muß ſich zu dieſem 
Zwecke Kenntnijje, Fähigkeiten und Motive angeeignet 
haben, und es ijt ausgeſchloſſen, einen diejer drei Faktoren 
für andere zu jubjtituieren. 

Unter jedem einzigen Gejichtspunft, dem idealijtijchen 
wie dem antiivealiltilchen, ijt Erziehung aber die Vorberei- 
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tung für die Aufgabe des Lebens. Der unmittelbare Zwed 
jeglichen Unterrichts muß daher der fein, die Jugend in 
diefen drei fundamentalen Richtungen vorwärts zu führen, 
um fie für die jpätere Zebensarbeit vorzubereiten. Das 
Wiſlſen mag das Erlernen des Alphabets auf niedrigiter 
Stufe oder das Studium der lekten wiſſenſchaftlichen Ent- 
vedung auf höchſter Stufe fein, die Leiſtung mag jid 
von den erjten Schreibverjuhen bis zu den vollendetiten 
techniſchen Experimenten erjtreden, und die Snterejjen 
mögen das gejamte Gebiet von der naivſten Neugierde Des 
Kindes bis zu den höchſten moraliihen Motiven der ge: 
fejtigten Perjönlichfeit umfaſſen, aber jeder erzieherijche 
Einfluß muß jih in einer diejer drei Richtungen bewegen, 
und jede ijt unerläßlid. Selbjtverjtändlich werden dabei 
die püdagogijhen Bemühungen jih in allen drei Rich— 
tungen fortvauernd wedhjeljeitig ftüßen. So wir 
das Willen etwa in hohem Make durch Lektüre beigebracht, 
und doch Tiegt der Leſevorgang jelbit in der Richtung der 
Leijtung, die Übung verlangt. Umgekehrt ijt alles Üben 
von Leiſtungen auf irgendweldes Willensmaterial ge- 
tüßt. Andererjeits wird jowohl das Erlernen von Kennt: 
niffen wie das Erwerben der Fähigkeiten fi nur dann 
entwideln, wenn gewiſſe Interejlen bereits von der Geele 
Beſitz ergriffen haben, jelbjt wenn es ſich dabei zunächſt 
auch nur um proviſoriſche Intereſſen handeln mag, wie 
etwa den Wunſch, den Lehrer zu befriedigen oder unter 
den Mitjchülern hervorzuragen. / 
So find denn Dieje drei Unterrihtsfunftionen aufs 
engite in MWechjelbeziehung, und es wäre unmöglid, in der 
Praris die eine jharf von der anderen zu trennen. Aber 
für die Betrachtung jtellen fie Doch zunächſt ganz verjchie- 
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dene Aufgaben dar, die der angewandten Pſychologie zu: 
nächſt Drei getrennte Fragen bieten, nämlid: 
wie fann die Piychologie die beiten Mittel und Wege 
zeigen, mit deren Hilfe der Lehrer Kenntniſſe zuführt, Lei— 
tungen einübt und Intereſſen wahruft? “Daraus: ergibt 
jih dann aber eine vierte Fragejtellung: Wie fann der 
Erzieher die Mittel zur Erfüllung diejer drei Aufgaben jo 
aneinander anpaſſen, daß ein. harmoniſch organijierter 
Unterrichtsplan erwädjt, der dem jugendlichen Seelenleben 
entjpriht? Dieſe Drganijation des Unterrichts ijt jomit 
eine bejondere vierte Aufgabe der pſychologiſchen Päd— 
agogik und muß als ein unabhängiges VBroblem der ange- 
wandten Pſychologie anerfannt werden. Schließlich aber 
laſſen jich alle diefe Fragen nicht abſchließend betrachten, 
jolange nur von der typiſchen Schülerjeele die Rede ilt. 
Die letzte Frage wird die jein, wie ſich der Unterricht den 
individuellen Unterſchieden anpaſſen kann. — 


Die Wiedergabe des Bronzekopfes Wilhelm Wundts von Max 
Klinger (Muſeum in Leipzig) iſt mit freundlicher Erlaubnis des Ver— 
lages E. A. Seemann in Leipzig erfolgt. 
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